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649. Stürzender J üngling. 
Kopenhagen, Glyptothek Ny-Carlsberg. 

Litteratur: Hübner, Antike Bildwerke in 
Madrid (1862), S. 246, na 569. - Arndt-Amelung, 
Einzelaufnahmen VI, 1789 - 1792.-C.Jacobsen, 
Ny Carlsberg Glyptotek, Antike Kunstvaerker 
(1907) na 400; Billedtavler, Taf.28. - Reinach, 
Rép. de la statuaire IV, 252, 2; 295, 2. - Ich 
habe das Original im Jahre 1899 in München 
gesehen, ais Arndt das Stück für die Glypto­
thek Ny-Carlsberg erworben hatte. lm Münch­
ner Abguf3museum ist ein damais hergestellter 
Abguf3 '), der mir jetzt von gr6f3tem Nutzen 
war. Sehr f6rderlich waren mir Arndts Aufzeich­
nungen über das Stück von seiner spanischen 
Reise, sowie Nachweise und Parallelen, die er 
inzwischen gesammelt hatte. Dr. Poulsen ver­
danke ich Angaben über die auf3ere Beschaffen­
heit des Marmors und der Ansatzspuren. -
Der Marmor ist grobkrystallinischer parischer 
(nach Poulsen). H6he mit Plinthe 0,88 m, der 
Gestalt selbst 0,80 m. 

') Abgufi zu bezieh en von Formator G eile r, Mün­
ch e n, Akademiestrafie 2, für 80 M. Vgl. das Verz eichnis 
de r "A bgüsse nach Antike n ", Münch en 1912, nO 227. 

De nkmale r griech. u. rom . Sculptur 
Taf.649. 

I. 
Die Statue war ehemals in der Sammlung 

des Herzogs von Alba in Madrid, die nach Hübner 
"von dem Vater des jetzigen Herzogs" (1862) 
in Italien, besonders in Rom zusammengebracht 
worden war. Danach ist es m6glich, ja wahr­
scheinlich, daf3 das Werk in Rom gefunden wor­
den ist. Arndt hatte gleich bei der ersten Unter­
suchung erkann t, daf3 es sich um ein v 0 r t r e f f­
li ches griechisches Original handelt. Ich 
glaube nachweisen zu k6nnen, daf3 die Figur a us 
einem Giebel des vierten Jahrhunderts 
v. Chr. stammt. 

Kopf, rechter Arm, linker Unterarm, Penis, 
rechte Kniescheibe und Zehen des Iinken Fuf3es 
waren fürsich gearbeitet und angestückt. Die 
Ansatzf1achen sind gleichmaf3ig gerauht. Die An­
satzstücke waren mit bleivergossenen Ejsenstiften 
befes tigt; am rechten Oberarm ist auch der Guf3-
kanal erhalten. Nur die Stelle an der Iinken 
Schulter ist nicht Ansatzflache, sondern Bruch. 
J edoch kann nur eine dünne Schicht abgesplit­
tert sein. Daf3 auch hier ursprünglich etwas 
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angestückt war, beweis t da erhaltene Stift­
loch 2). 

Die Pli n th e ist von unregelmaniger Foqn. 
Der Umri!3 folgt nach dem bekannten alteren 
Brauch der griechischen Kuns t ziemlich genau 
den Formen von Gestalt und Gewand. Sie is t 
vorn von ungleicher H6he, indem sie nach rechts 
hin dicker wird 3). Die Vorderflache der Plin the 
ist nach innen abgeschragt, so dan der untere 
Rand unter dem rechten Knie um etwa 7 cm zu­
rück liegt, auf der Strecke rechts davon um enva 
3 cm. Ferner ist die Plinthe auch an ihrer Ober­
kante abgeschriigt, und zwar von unter der Mitte 
des Iinken Oberschenkels bis zum Iinken Fun 
hin. Wahrend aber sonst die Oberseite der Plinthe 
ziemlich grob mit langen Spitzeisenstrichen be-

2) a) Stiftloch am Hals: Durch messer 3 cm. Darin 
e in kraftiger Eisenstift, mit Blei umgossen. - b) Stiftloch 
an der linken Schulter : Durchmesser 1,8 cm. Es steckt 
e in mod ern es Stück Holz darin . - c) Loch am lin ken U nte r­
arm: Durchm esser 2,1 cm. Auch hi er ei n mod ern es Stück 
Holz hineingesteckt. - d) Am rechten Oberarm: Stiftloch 
von 1,5 cm Durchmesser und 6,3 cm Tiefe. Senkrecht 
daz u ei n Gunkanal von 1,5 cm Durchmesser und 5 cm 
Lange ; er liegt in der jetzigen Bruchflache, s eine Aus­
mündung ist a uf dem Lichtdrucke gerad e noch zu erkenn en. 
e) Am Penis : Eisenstift ohne Bleivergun; Durchmesser 
0,8 cm. - f) Am rechten Knie: Eis ens tift mit Bleivergun; 
Durchmesser 1,3 cm. Die Anschlunflache ist leich t ein­
gewolbt. - g) In der Schnittflache der linken Zehen , 
etwa auf der Hoh e der vierten Zehe: Stiftlocb vo n 1,7 cm 
Durchmesser und 3,8 cm Tiefe. Die Ansatzfl ache ist e in 
wenig grober bearbeitet ais sonst und bi egt sich unten 
etwas nach auswarts. 

3) Hohe der Plinthe : Unterhalb des rechten Kn ies 
7,5- 8 cm, unter dem linken Kni e 9,5 cm, unter de m 
lin ken Fun 10 cm. 

Fig. 1. Rückenans icht, nach dem Abgun 
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handelt is t, ist diese Flache v iel glatter und es 
ind nur wenige feinere Mei!3els triche sichtbar 

geblieben. Dies scheint auf eine nachtrag-
1 i che Abarbeitung hinzuweisen. Bestiitigt wird 
das durch die Klammerspur vor dem linken Fun. 
Ein rechtwinkliger Haken griff von der Unter­
lage aus auf die Obersei te der Plinthe über 4). 
Da nun, wenn die Standplatte auf eine wagrechte 
Flache gebracht wird, alles vollstandig im Lot 
ist und sich nicht die geringste Neigung zum 
Hintenüberkippen zeigt, so sind Abarbeitung und 
Klammern zweifellos daraus zu erklaren, dan 
man die Statue nachtraglich etwas mehr nach 
hintenüber geneigt hat, sei es, dan man die Unter­
lage hinten entsprechend aush6hlte oder indem 
man vo rn etwas unterlegtej das Letztere ist wahr­
scheinlicher. Durch die Klammer wurde die 
Plinthe in dieser Stellung versichert. Die Ab­
schdigung des vorderen Randes aber wurde n6tig, 
weil der über die Unterlage empors tehende Plin­
thenrand hiif31ich war oder sogar etwas von dem 
Gewand und dem Fun verdeckte. 

Die Rückseit e d e r Plinth e ist ebenfalls 
stark unterschnitten und an einer Stelle nach­
tdiglich abgearbeitet. Die Tiefe der Unterschnei­
dun g betriigt rechts (auf Fig. 1) etwa 6 cm, nach 
der Mitte zu 7,5 cm, links wieder 6 cm. Die 
Unterschneidung ist in der Mitte e twas aufwarts 

'1) Breite der Klammerleere 1,8- 2 cm ; Lange auf 
der Oberseite 4,5 cm. An der Vord erk ante ist si e nur 
auf3,5 cm von der Oberseite aus abwarts eingehauen. Weiter 
unten geht die Kante so stark einwiirts, dan di e Klammer 
nicht mehr in sie eingriff. - Die Klamm erspur ist sicher 
antik, wie mir Poulsen bestii ti gt. 

Fig. 2. Seitenansicht, nach dem Abgun 
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seine ErkHirung, da es das Versetzen 
im Giebel erleichterte, besonders wenn 
die Figur gegen die niedriger wer­
dende Ecke hin zu stehen kam. Für 
die Standfestigkeit ist die Unterschnei­
dung jedoch eher nachteilig, und bei 
Statuen auf gew6hnlichen Sockeln 
konnte man daher kaum eine plau­
sible Veranlassung für sie ausdenken. 

Fig. 3. Ansicht mit tiefem Augenpunkt, nach dem Abgufi . 

Ein weiteres auneres Anzeichen, 
dan die Statue in einem Giebel stand, 
hat Poulsen (brieflich) zu finden ge­
glaubt in "Spuren von Verwitterung 
durch Regen an genau entsprechenden 
Stellen der beiden Schenkel; an dem 
rechten Schenkel sind die Spuren un­
gefahr, woderSchenkelmuskelschwil\t, 
und setzen sich auf der Plinthe dar-

gew6lbt. V gl. Fig. 2 5
). U nterhalb der Iinken 

Ferse wird der Verlauf des Plinthenrandes plotz­
Iich durch einen rechtwinkligen Einsprung von 
1 cm (oben) bis 2,Scm (unten) Tiefe unterbrochen. 
Auch schon vor diesem Einsprung ist der 
Plinthenrand etwas abgeschragt, wodurch eine 
kleine dreieckige senkrechte Flache entsteht. 
Ferner ist die U nterseite der Iinken Ferse platt 
abgeschnitten. Diese Abplattung und das kleine 
Dreieck Iiegen in einer Ebene. Diese Ebene 
steht der Rückseite des Gewandes para11el, wie 
Fig. 2 zeigt. Danach kann es nicht zweifelhaft 
sein, dan man die Abarbeitung an Ferse und 
Plinthe vorgenommen hat, um die Figur dicht 
an eine Rückwand heranzuschieben. Dan die 
Rückseite der Figur nie mals sichtbar war, lehrt 
ein Blick auf Fig. 1. 

A11e diese technischen Eigentümlichkeiten 
waren unverstandlich, wenn die Statue 
im Freien auf einem gewohnlichen 
Sockel aufgestellt gewesen ware. Hin­
gegen finden sichanGiebelstatuen 
sowohl die Versicherungdurch Boden­
klammern wieder 6

), wie namentlich 
die nachtraglichen Abarbeitungen 7). 
Auch das Unterschneiden der Plin­
thenrander findet auf diese Weise 

5) Die leistenartige, hellbel euchtete 
Kante, di e auf Fig. t und 2 ganz unten er­
scheint, ist von dem Gipsgiefier hinzugefügt, 
um eine wagerechte Stand fl ache herzustell en, 
da er die Untersei te der Plinthe nicht mit 
abgegossen hat. Die U nterschneidung wird 
also am Original wohl noch tiefer ei ngreifen, 
ais ich sie am Abgufi gemessen habe. 

6) An den Ol ym piagiebeln : T r e u, 
]ahrb. des Arch. Jn st. 1895 (X), 24. 

unter fort. Auch an der Vorderseite 
der Brust ist eine ahnliche, weniger verwitterte 
Ste11e, und selbst auf dem Rücken fand ich 
einen kleinen Streifen, so dan die Figur ver~ 

mutlich ziemlich weit nach vorn stand." So wil\­
kommen nun eine weitere Bestatigung durch die 
Corrosion ware, so macht es mir die letztge­
nannte Vermutung Poul sens doch zweifelhaft, 
ob a11e von ihm beobachteten Verwitterungs­
spuren tatsachlich in dem angegebenen Sinne zu 
verwerten sind. Denn die Statue war dicht an 
die Giebelrückwand geschoben, wie wir sahen. 
Auf der Lichtdrucktafel lant sich nur erkennen, 
dan am Iinken Brustmuskel, darunter am Rippen­
korb, sowie an der unteren Halfte der Bauch­
decke die Epidermis durch Verwitterung etwas 
rauh und 16cherig geworden ist, wahrend die 
wei ter zurückliegenden Teile glatter sind. Die 
Oberschenkel erscheinen ziemlich gleichmanig 

7) Ebenda S. 20 fg. nebst dort citierter 
Li tteratur. Fig. 4. Ansicht mit hohem Augenpunkt, nach dem Abgufi . 
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verw ittert. Doch bedarf es zu m G lück e in es 
Beweises durch di e so leicht irre führende Cor­
ros ion nicht. 

Denn den Hauptbeweis , dan es s i ch um ei ne 
Giebe ls tat ue han de i t, gew inn en w ir aus der Co m ­
po s i ti o n. Da erscheint zun ac hs t der Teil d es 
Gewandes, der neben der linken Korperseit e 
den Hintergrund bildet, so auffa ll end wenig ge­
gliedert und ausgea rbei te t, dan e r keinesfalls für 
e in e Betrachtung vo n gronerer Nah e und von 
gerade gegenüber gedacht war, wie es Taf. 649 
bietet. Denn unterhalb des linken Be in es kommt 
da sselbe Gewand s tück mit we it r eicherem Fa lten­
spi el zum Vo rsc hein . S tellt man jedoch die Figur 
in gro13ere r Hohe auf, so verschwindet die glatte 
FHiche nahezu ganz hinter der linken Hüft e und 
dem Oberschenkel, und zugleich wird sie durch 
den sch weren Schatten so gut w ie uns ichtbar, 
wie Fig. 3 zeigt. Die so rgfalti g gearbeite ten 
Gewandteile unterh alb des lin ken Oberschenkels 
dagegen erscheinen nun viel wichti ge r aIs zuvor. 
Ferner kommt je tz t ers t die re iche Gliederung 
zum Vorsch ein und zur Wirkung, die das fr ei­
fall end e Mantel- Ende auf sein er Unterseite hat. 
Das Ers taunlichs te aber is t, wie s ich durch die 
Be trachtung von unten mit ein em Male di e Be­
wegun g und der Au druck der Ges talt vo llig ver­
andert. Man gla ubt es kaum , dan es dieselbe 
Gestalt ist, die s ich in Fig. 4 so ruhig und 
akademisch au fs Knie ni ederge lassen hat, wa hrend 
s ie in Fig. 3 w ie mit ei nem furchtbaren Ruck 
hingeschleudert erschein t. Wiev iel s prechen der 
is t je tzt der Umrin der rechten Korp erse ite, w ie­
vie l ausdrucksvoller di e Spreizun g der B ein e 
und das Nachschl eppen des Iin ken Beins! Das 
wehende Gewand, das dem Korperumrif3 nun 
fa t parallel lauft, unters treicht und ve rstark t die 
H efti gkeit der Korperbewegun g. Denn erst jetzt 
se hen wi r, wie der Iinke U nterarm es zu samm en­
drückt, wa hrend di e H auptm asse ga r nicht so 
chnell der Bewegun g der Ges talt folgen ka nn . 

E ndlich bekommt der Rumpf infolge der Ver­
kürzu ng die starks te innere Spannung und Be­
wegung, wogegen er in F ig. 4 v iel lebloser er­
scheint. So mit lehrt der Augenschei n unwider­
leglich, da13 di e Ge tait im Ganzen wie im Ein­
zel nen auf das Ra ffini erteste für ho he Aufs tellun g 
gearbeite t is t. Da bei der Ve rnachlassigun g der 
Rücksei te eine Anordn un g auf ein em Pfei ler oder 
e twa zwischen Saul en wie beim Maussoleum von 
Halikarnan ausgeschlossen ist, 0 ware auch ohne 
die scho n erorterten techni schen Anzeichen die 
ehemali ge Aufs tellung im Giebel gewin. 

Die Be trachtung des Moti vs besta ti gt s ie von 
Neuem. Denn es ford ert unweigerlich eine 
z we i te Ges talt, durch di e es ers t vers tandlich 
u nd w irksam wird. Es ist hier sehr lehrreich, 

sich klar zu machen, wesh alb man bei anderen 
doch ganz ahnlich aufgeba uten Gestalten, w ie 
dem Ilion eus 8), dem j ünglin g von Subiaco 9), 
dem Borghes ischen Fechte r 10) gar ni cht auf den 
Gedanken kommt, ei ne zwei te Ges tal t zu ver­
langen. S ie würde nul' s toren , weil sie das 
Interesse ab lenke n und e zw ischen zwei glei­
ch en W erten hin- und herreinen würde. Und 
wir vermissen s ie nicht, weil die Li nien der 
ein en Figu r den Blick vo ll kommen einfangen un d 
gewisser maanen ni cht wieder au s ihrem Bannkreis 
heraus lassen . Und das is t der Fa ll , trotzdem beim 
Fechte r und beimj ün glingvon Subiaco der Korper 
auf das gront mogli che Maan sein er Lange aus­
ein andergezogen ist. Hi er scheidet s ich di e Kunst 
vo n der Natur. D enn in der Wirklichkei t des 
Vorga ngs w ürden wir di e Frage nach der Ur­
sache nicht unterdrücke n ko nn en, sondern mü13ten 
yom Einen zum And eren hin- und hersch auen. 
Die Kunst abe r enth alt un s absichtlich die andere 
H alfte vor, wei l s ie un s in der ei nen mehr zu 
geben vermag, aIs die Wirkli chkeit durch das 
Ganze, indem s ie in die er ei nen Halfte die An­
schauun g zur hochs te n Intens iüit s teigert . 

Anders abe r liegt das P robl em bei dem j ün g­
ling Alba . Hier is t in Linien un d Bewegung der 
Rh Y th mu s k e in fer t i g e r, so ndern er for­
dert notwendig eine Erganzung und Vervoll­
standigung. Indem der Korper zwar in seiner 
Hauptmasse nach links geschleudert e rschei nt, 
führen die vorherrschenden Linien ail e nach 
rechts zurück: da wirkt zuers t das Iinke Bein, 
dessen Achse s ich für di e E mpfindung schrag 
durch den Rumpf bi s zur rechten Schulter fort­
setzt (immer an der Figur 3 beurteilt); von 
dieser Sch ulter führte der rechte A rm in flacherer 
Sch rage zurück und nach rechts hinüber, wo 
die rechte H and ungefahr unter dem jetzigen 
Stumpf des Iinken Armes ge tanden haben mu13, 
wah rend die Linke sich darüber befand und ei ne 
Art S tock un g oder R etardierung des Rh y thmus 
bedeutete; dann aber setz t das schrag nach r echts 
wehende Gewand d ie Bewegung wieder fort und 
betont von Neuem di e Linie des linken Beins; 
end lich deute t der Kopf energisch nach rechts, 
da er nach A uswei s des herausspringenden 
rechten Kopfni ckers mit scharfer Wendun g zur 
linken Schulter gewendet war. Die Richtung 
des B lick es mun über die Iinke H and hinge­
gangen ein . So ver langt das A uge aufs Dring­
Iich te ein e Schlief.\un g des gewissermaaf.\e n "n ach 

8) Bru nn-Bruckl11ann 432. Bu ll e, Schiiner Men sch 2, 
Taf. 183. 

9) Brunn-Bruck l11 ann 249. Bull e, Sch ii ner Mensch2, 

Taf. 92, 93. 
10) Brunn-Bruckl11ann 75. Bulle, Schiiner Me nsch 2, 

Taf. 88. 



rechts hin geoffneten" Rhythmus. Und 
da die Anschauung dies fordert, will au ch der 
Verstand wissen, wodurch denn eigentlich diese 
heftige und complicierte Bewegung bedingt ist. 
Erst also wenn die zweite Figur da ist, wird die 
künstlerische Wirkung eine gesattigte sein. 

Der J üngling ist von kraftigem K 0 r p e r bau, 
an der Grenze zum Mann, allerdings ohne alle 
plastische Andeutung von Schamhaar. Doch 
dürfen wir dies nicht für die Altersstufe aus­
deuten, da es vielmehr ein Anzeichen des Stils ist. 
Maangebend für das Alter ist vielmehr der breite, 
kraftig entwickelte Thorax, die feste Fülle der 
Bauchmuskulatur namentlich an der rechten 
Hüfte, endlich die starken, durchgearbeiteten 
Schenkel. Es ist nichts Unreifes mehr an die­
sem Korper, wie etwa am Sauroktonos oder am 
J üngling von Subiaco, sondern die Proportionen 
und der Aufbau des Knochengerüstes sind in 
Lange wie Breite fertig. Nur dan die Musku­
latur noch nicht auf das hochste Maan der er­
reichbaren Form gebracht ist. Namentlich die 
Brustmuskeln wirken zart und weniger ent­
wickelt, u.nd über dem Ganzen liegt noch der 
kôstliche H eiz der J ugendfrische. Was zum 
Manne noch fehlt, empfindet man am Besten, 
wenn man den Doryphoros oder den skopasischen 
Meleager oder den praxitelischen Hermes daneben 
hait. Auf etwa der gleichen Altersstufe dagegen 
scheint mir der Iysippische Jüngling- Mann in 
Berlin zu sein (Beschreibung der Berl. Sculp­
turen n° 471; Furtwangler, Meisterwerke 597,2). 
Ich môchte glauben, dan wir den J üngling Alba 
auf etwa 18 J ahre zu schatzen haben. 

Er ist nackt bis auf das Gewandstück, das 
über dem Oberarm hangt und die ganze Rück­
sei te der Figur bedeckt. Das Gewand ist grôner 
ais eine gewôhnliche Chlamys, wie sie etwa bei 
dem Kapaneusrelief (Brunn - Bruckmann 607 
links), aufdem Dexileosrelief, bei den Kriegern des 
Maussoleumsfrieses und sonst so oft vorkommt, 
so dan man es eher für ein Himation halten 
môchte. Doch fàllt bisweilen auch die Chlamys 
etwas grôner aus, z. B. bei einzelnen Mausso­
leumskriegern (Reinach, répertoire des reliefs 1, 
153,1, der sechste von links), wiesieüberhaupt gele­
gentlich sogar den ganzen Kôrper decken kann, so 
in einem bekannten Hermestypus (Helbig-Ame­
lung, Führer durch Rom 31, nO 48). Am meisten 
gleicht das Gewandstück demjenigen, das der 
leider immer noch namenlose Hauptheld im Ost­
fries des Theseions nachschleppt und das für ein 
Himation gehalten wird, worauf Sauer die Deu­
tung begründet (Sauer, Theseion, Taf. III, 15, 
S. 136). Doch wage ich nicht, für den J üngling 
Alba aufdies Indicium sehr Fest zu bauen und etwa 
die Foigerung zu ziehen, dan eine kriegerische 

5 

Situation ausgeschlossen sei. Nur so viel ist sicher, 
dan am linken Arm kein Schild erganzt werden 
kann, da der Zustand des Marmors dies aus­
schlient. 

Für die Deutung hatte Arndt den Gedanken 
an H y 1 a s gehabt, zu einer Zeit, ais die Kôrte­
sche Deutung des J ünglings von Subiaco eben 
bekannt geworden war (J ahrb. d. Inst. 1896 [XI], 
S. 11 ff.), die heutzutage kaum noch wird ver­
teidigt werden kônnen. Wirklich hat in dem von 
Korte herangezogenen Wandgemalde (a. a. O. S. 15, 
Abb. 2 = Museo Borbonico XIII, 46; Helbig, 
Wandg. nO 1261) die Haltung des Hylas manche 
Âhnlichkeiten mit unserer Figur. Der Knabe 
strebt dort seitwarts fort von seinen Bedran­
gerinnen, die ihn an Arm und Bein packen, wah­
rend eine dritte ihn von hinten anfant. Doch ist 
die Bewegung dieser Gestalt eine hochst schwache 
Leistung des Künstlers; denn der Hylas münte 
einfach nach rechts umfallen, wenn die dritte 
Nymphe ihn nicht hielte. In dem U rbild der Figur 
wird es wohl ein plOtzliches Erschrecken und 
instinctives Wegdrangen gewesen sein, das hier 
so lahm wiedergegeben ist. Bei dem J üngling Alba 
ist nun, abgesehen von anderen Schwierigkeiten, 
die Bewegung eine viel zu heftige, um in die 
Situation zu passen. Die Nymphe würde mit 
Gewalt auf ihn eindringen müssen, um seine 
extreme Stellung zu rechtfertigen, und das wider­
sprache doch der Grundidee von der schmei­
chein den und lockenden Wasserfee: halb zog 
sie ihn, halb sank er hin. - Jacobsen hat im 
Katalog die Bezeichnung Ni 0 bide gegeben, und 
dies ist ja bei den beiden kopf- und namenlosen 
J ünglingen, die sich ais nachster Vergleich auf­
drangen, dem von Subiaco und dem lIioneus, die­
jenige Deutung, die schlienlich immer wieder 
triumphiert (Bulle, SchonerMensch 2

, Taf.42; 183; 
Sp. 180; 400). Auch lant sich eine gar nicht üble 
unmittelbare Parallele anführen, das von Pagen­
stecher, Niobiden, Fig. 15 (Sitzungsber. Heidelb. 
Akad.1910, S.31 )abgebildete Tc;rracottafigürchen, 
wo die Bein- und Rumpfhaltung nicht ohne Âhn­
lichkeit mit unserer Statue ist. Doch konnte natür­
Iich selbst eine noch genauere Übereinstimmung 
des künstlerischen Motivs an sich nichts für die 
Deutung beweisen. In einer hellenistischen Deco­
rationsfigur aus Priene ist z. B. die gleiche Hal­
lung für einen Satyr aposkopeuon verwendet (H u­
mann-Watzinger, Magnesia a.M., S.194, Abb.192). 
Ausschlaggebend ist vielmehr, dan, wenn unsere 
obige Analyse des Motivs nur einigermaanen das 
Richtige trifft, der Bedranger unmittelbar 
neben dem Jüngling gestanden haben mun. 
Damit sind aber Apoll und Artemis, die fernhin 
treffenden, so gut wie ausgeschlossen, denn nur 
die alteren Vasenbilder und die armliche romische 



Fig. 5. A. Strengrotfi gurige Am phora. London. Nach Mon. d. 1., l, Tar.23. Fig. 8. D. SchOnrotfigurige Kelebe. München,james Loeb. Nach Ann. d.1. 1830, Taf. H. 
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Fig. 7. C. Strengrotfiguriger Krater. Paris, Louvre. Nach Mon. Ann. d. 1. 1856, Taf. XI. Fig.9. E. Schonrotfig urige Pelike. Paris, Louvre. Nach Mon. Ann. d. 1. 1856, Taf. X, 2. 



Sarkophagplastik las sen sie aus unmittelbarer 
Nlihe auf ihre Opfer schienen. 

Wichtig wlire es, wenn wir das S piel der 
H li n de erraten k6nnten. Die Richtung des r e ch ­
(e n Ob e r a r m s steht Fest. Yom Biceps ist gerade 
genug erhalten, um sehen zu lassen, dan er nicht 
contrahiert ist. Aiso war der Unterarm nicht 
erheblich gebogen. Er setzte ungefiihr die Rich­
tung des Oberarms fort, h6chstens mit einer ge­
ringen Wendung nach aufwlirts, so dan der Unter-

arm etwa wagrecht zu stehen kam. Man glaubt 
dies auch aus den Verwitterungsspuren noch zu 
erkennen, indem vom Nabel an - vor dem etwa 
der Ellenbogen zu stehen kam - über die linke 
Hüfte hin eine weniger corrodierte Zone reicht; 
doch lege ich bei der Vieldeutigkeit von Corro­
sionsspuren auf dieses Beweismoment geringen 
Wert. J edenfalls aber kam die rechte Hand 
unterhalb des linken Handgelenkes zu stehen, 
und eine gemeinsame Action der beiden Hlinde 
- die Vase des Hylas, an die Arndt dachte 

- erscheint ausgeschlossen. Der 1 i n k e Un te r­
a r m steht so, dan Elle und Speiche parallel 
sind. Aiso war die Hand nicht gedreht, son­
dern wendete sich mit der Innenflliche gegen 
die Brust. Die Finger kommen dabei der Bruch­
stelle auf der linken Schulter so nahe, dan die 
Anbringung eines Gegenstandes zwischen Hand 
und Schulter unm6glich wird. Es kann also ­
wie Sieveking bei einer gemeinsamen Untersu­
chung des Abgusses erkannte - wohl nur der 
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Gewandzipfel gewesen sein, den die linke Hand 
hielt, was auch Poulsen nach Untersuchung des 
Originals bestlitigte. Der untere Rand der Bruch­
stelle ist etwas hinterschnitten, wodurch das 
Herabsteigen des Gewandes gesichert wird. Der 
Stift diente dazu, das freihlingende Gewand­
stückchen sammt der anhaftenden Hand und der 
Hlilfte des Unterarms zu halten und gegen eine 
Verschiebung zu sichern. Wir gewinnen also 
folgendes Bild: der J ü n g 1 i n g suc h t e mit 
der Linken da s gleitende Gewand über 



die Schulter nach vorn l U liehen -
genau wie die Iiegenden Frauen A und V im olym­
pischen Westgiebel -, wahrend der rechte 
Arm sich über die Mitte des Rumpfes 
weg na ch rechts streckte, und zwar mit 
heftiger Bewegung, wie das Anpressen des Ober­
arms und das Unbequeme der Haltung verrat. 

II. 
Un ter den H underten ahnlicher Darstellungen 

von Knieenden und Gestürzten auf Vasen und 
Reliefs habe ich nur ein Thema gefunden, bei 
dem die Armhaltung sich der unserer Statue 
sehr stark nahert. Es ist die Geschichte von 
einem Unbewaffneten, der mit leeren 
Han den sic h g e g en e in en 1 e ben s g e f li h r­
lich e n Angriff deckt : Tityos, wie er von 
Apoll getotet wird. Fünf rotfigurige Vasenbilder, 
die vom strengen bis zum schonen Stil reichen, 
hangen aile von einem gemeinsamen Archetypus 
ab, wohl einem Wandgemalde oder einem Weih­
pinax in einem Apollontempel. Das alteste Bild A 
(Fig. 5) Il) is t zugleich das künstlerisch ge­
schlossenste, indem der s terbende Gigant mit 
seiner Mutter Ge zu einer wundervollen Gruppe 
zusammengefügt ist. Bei der etwa ein J ahrzehnt 
jüngeren Münchener Schale B (Fig. 6) 12) ist 
durch den Raumzwang die charakteristische, 
langhinstürzende Bewegung des Tityos etwas ver­
stümmelt worden. Auf dem etwa gleichzeiti­
gen Krater des Louvre C (Fig. 7) 13) ist sie zu 
einem eigentümlichen Laufen mit brechenden 
Knieen umgedeutet. Von den schonrotfigurigen 
Bildern D (Fig. 8) 14) und E (Fig. 9) 15) gibt das 
erste den Giganten wieder ganz hinges türzt, das 
zweite lal3t ihn etwas Iinkisch auf einem kleinen 
Felsstück knieen, wobei der Oberkorper nahezu 

" ) A. Fig , 5. RotAgurige Amphora. London, British 
Museum. Catal. Vases III E 278. Hier wiederholt nach 
Mon. d. Ist. 1, 23. Abg. fern er Overbeck, Kunstmyth . Atlas 
23,7; Apollon, S. 387, 5. Müller-Wieseler-Wernicke-Graef, 
Denkmaler alter Kunst, Taf,26, 7. 

12) B. ,Fig.6. RotAgurige Schale in München, n0402. 
Nach Furtwangler-Reichhold, Vase nmalerei, Taf. 55, l, S. 276; 
dort auch die richtige Erklarung der Frau aIs Ge, nicht 
Leto, auf Grund einer schwarzA gurigen Darstellung mit 
In sch rift im Louvre (Overbeck, Atlas der Kun stm ythologie, 
Taf.23,8. Müll er-Wi eseler-Wernicke-Grae f, Antike Denk­
maler, Taf. 26, 4). 

13) C. Fig. 7, Rotfiguriger Krater im Louvre. Reinach , 
Rép. des vases 1, 245. Monum enti-Annali dell ' Is t. 1856, 
Taf. XI, S.44, Overb eck, Apollon , S. 63, 388; Atlas Taf. 23, 6. 

11) D. Fig. 8. RotAgllrige Kelebe, ehemal s in Agri­
ge nt, dann Forman Coll ection (Verkaufs katalog 1899, n0353), 
jetzt Sammlung Jam es Loeb in München . Reinach, Rép. 
des vases l, 249. Annali 1830, Taf. H. Élite céram. II , 57. 
Overbeck, Apollon, S. 389, Atlas, 23, 7. 

15) E. Fig. 9. Rotfigurige Pelike. lm Louvre. Reinach, 
Rép. des vases l , 244,5,6. Monumenti-Annali, 1856, Taf. 
X, 2. Overbeck, Apollon, S, 63, 390; Atlas 23, 5. 
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senkrecht steht. Doch bleibt der Grundgedanke 
in der Bewegung des Stürzenden sich immer 
gleich: der herandringende Gott wirft den Frevler 
zu Boden, nicht blol3 durch die Gewalt seiner 
Waffen, sondern mehr noch durch den Schrecken, 
der vor ihm hergeht. Es ist für das Wesen 
des künstlerischen Motivs bezeichnend, dal3 die 
Künstler von B, C und D keine Verwundung 
angegeben haben, und dal3 trotzdem das Zu­
sa mmenbrechen so überzeugend ist. Der Künst-
1er von A lal3t allerdings den Tityos von zwei 
Pfeilen in Schenkel und Brust getroffen sein . 
Der von E hat ein bekanntes Niobidenmotiv 
übernommen, den im Nacken steckenden Pfeil, 
nach dem die Rechte greift: Durch diese Com­
pilation wird allerdings das Ganze ziemlich ver­
dorben, denn Ober- und Unterkorper haben nun 
einen vollig verschiedenen Bewegungsrhythmus. 
E bleibt also für die Wiedergewinnung des 
Archetypus aul3er Betracht. Zu beachten ist fer­
ner, dal3 auf A und D der Gott mit dem Bogen, 
auf den übrigen aber mit dem Schwerte angreift. 
Es kann bewiesen werden, dal3 das Schwert das 
ursprüngliche ist. Denn der so treffliche Künst-
1er von A hat den Bogen ganz offenbar nur des­
halb eingeführt, weil er die Darstellung auf die 
beiden Seiten einer Amphora verteilte und das 
Ausholen mit dem Schwert dann unverstandlich 
oder doch ohne unmittelbare Wirkung gewesen 
ware. Aus demselben Grunde mul3te er beim 
Tityos die Pfeile hinzufügen. Bei D aber steht 
der Gott so nahe an dem Gestürzten, dal3 sein 
Pfeil über dessen Kopf hinweggeht und das 
Ganze wie eine lahme und schematische Zu­
sammensetzung wirkt. Aiso gewinnen wir ais 
Besta nd te i le des U rb i Id es: die Gruppe von 
Tityos und Ge, etwa so, wie sie auf A erscheint, 
nur ohne die Pfeile; und machtig auf s ie zu­
schreitend, die Linke mit dem Bogen vorge­
st reckt, mit der Rechten zum Hiebe mit dem 
Schwert weit ausholend Apollon. Diese Gestalt 
ist offenbar von C in der Bewegung am Treuesten 
bewahrt worden . Doch brauchen wir bei A die 
Rechte nur nach hinten gestreckt zu denken, um 
ga nz das gleiche Bild zu bekommen. Man sieht 
oh ne weiteres, wie ausgezeichnet diese Composi­
tion den rechteckigen Raum eines Pinax gefüllt 
hat. - Umgekehrt konnen wir nun bei jedem der 
Vasenbilder genau erkennen, wie und weshalb 
der Raumzwang den Zeichner abweichen liel3 
von dem Urbilde, das er in den Hauptzügen 
getreu im Kopfe haben mochte. A brauchte am 
wenigsten zu andern, indem er nur die rechte 
Hand des Gottes umbog und ihn damit zu einem 
Schie l3enden machte. B konnte für die unbe­
queme R undform weder das weite Ausschreiten 
des Gottes brauchen, noch das abges treckte 



Bein des Tityos. So erfand er eine neue Figur, 
die bei aller Monumentalitat und Kühnheit ein 
wenig gekünstelt wirkt, besonders in der Hal­
tung des rechten Arms. Auch schob er den 
Tityos etwas von der Ge ab, da er eine Füllung 
der Mitte brauchte. Chatte ein langgestrecktes 
Malfeld vor sich, darum setzte er die beiden 
Verfolgten in Laufbewegung und munte trotz­
dem noch einen Palmbaum ais Füllung zu Hilfe 
nehmen. D und E haben wohl das Urbild selbst 
nicht mehr genauer gekanrit, sondern arbeiten 
mit handwerklich fortgepflanzten und darum 
schon ziemlich leblosen Typen. 

Was das Tityosmotiv von so vielen ahnlichen 
Knieenden unterscheidet, ist dies: dan der Korper 
zwar aufs Heftigste von dem Feinde wegdrangt, 
der eine Arm jedoch sich ebenso leidenschaftlich 
gegen den Gegner zurückstreckt. Erst durch 
diesen Arm bekommt das Motiv seine künst­
lerische Kraft und seelische Lebendigkeit. Das 
lehrt negativ der Künstler von D, der dies 
nicht begriffen hat, sondern für die Linke das 
zeichnerisch freilich viel bequemere Aufstützen 
nimmt und die Rechte mit einer nichtssagenden 
A bwehrbewegung aufwarts führt. A uch der Maler 
von B hat sich das Beste des Vorbildes entgehen 
lassen müssen, wohl wegen des ungünstigen 
Raumes. Sehr ausdrucksvoll dagegen ist der 
ausgestreckte Arm bei C, noch wirksamer bei 
E, und am Besten ist wieder alles bei A. Hier 
kommt eine eigentümliche Verschrankung zu 
Stande, indem die Linke aufwarts nach der 
Mutter greift, wahrend sich die Rechte schrlig 
abwarts streckt. Diese letztere Bewegung ver­
stehen wir erst dann richtig, wenn wir den Gott 
nahe herangerückt und mit dem Schwerte kamp­
fend den ken, wie wir es oben aIs ursprünglich 
erkannten. Denn dann nahert sich die Hand des 
Tityos dem Apollon, und ihr Ziel ist nichts an­
deres ais das Knie des Feindes. Es ist also die 
bekannte Gebarde des Flehens, mit der man 
Knie oder Bart des Gegners zu berühren sucht I6

). 

So versteht man das eigentümliche Widerspiel 
von Fort- und Zurückstreben in diesem Motiv. 

Die N utzanwendung für den J üngling Alba 
liegt auf der Hand. Die Bewegungen von Beinen, 

16) Sittl, Gebarden der Griechen und Rômer, S. 163f. 
Ilias XXI, 71 u. ô. Vergt. besonders die Dolondarstellungen: 
Roscher, Lexikon l, 1195 (Euphroniosschale\; Schreiber, 
Ann. d. I. 1875, Taf. Q, R (= Reinach, Rép. vas. l, 334); 
Sittl, Gebarden, Abb. 14; ferner die Kassandra auf der 
Vivenziovase: Furtwangler-Reichhold, Vasenmalerei, Taf.34; 
die Amazone im Maussoleumsfries: Reinach, Rép. Rel. l, 
15, 2 rechts, u. a. Die alteste mir bekannte Darstellung 
der Gebarde sind die kindlich ausdrucksvollen Handbewe­
gungen des Kentauren Netos auf der nach ihm benannten 
altattischen Amphora: Antike Denkmaler des Instituts l, 
Taf. 57. 
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Rumpf und Kopf sind bei der Statue nahezu 
diesel ben wie bei dem Tityos A, nur im Spiegel­
bild. Vollig aber stimmt das Ausstrecken des 
rechten Arms überein 17). Allerdings ist ja nun 
nicht vollig ausgeschlossen, dan die Rechte 
eine Waffe, erwa ein Schwert, gehabt hatte. 
Nur konnte der Ston, den sie führte, kaum 
ein sehr wirksamer gewesen sein. Wahrschein­
licher ist mir, dan wir die Analogie der Tityos­
darstellung auch auf den Ausdruckswert der 
Armbewegung erstrecken dürfen. Und wir ver­
stehen dann das ganze Motiv so: Ein Jüngling, 
von einem Angriff bedroht, stürzt auf der 
Flucht nieder. Angsterfüllt wendet er den 
Blick auf den Verfolger zurück, sucht 
mit der Linken instinctiv das Gewand 
ü ber den K orper he ra bz uziehen, ais konne 
es ihn schützen I8

), und streckt die Rechte 
angstvoll gegen den Feind, sei es in einem 
letzten Versuch der Abwehr oder um 
gnadeflehend sein Knie zu berühren. 

In welchen groneren Zusammenhang diese 
Scene gehort, ist mit Sicherheit natürlich nicht 
zu entscheiden. Sehen wir von Krieg und J agd 
ab, so finde ich nur zwei gelaufige Giebelthemen, 
auf die man raten konnte, die Iliupersis, bezeugt 

17) Bei der grollen Ahnlichkeit des jünglings Alba 
mit dem alten Tityosbilde, wie wir es erschlossen haben, 
mag die Frage gestreift werden, ob wir eine Abhangigkeit 
des plastist:hen Motivs von dem malerischen anzunehmen 
haben. Ich glaube, dall man das auch dann nicht tun 
dürfte, wenn der zeitliche Abstand geringer ware - da, 
wie spater gezeigt wird, der jüngling Alba etwa in die 
Mitte des vierten jahrhunderts v. Chr. gehôrt. Allerdings 
herrscht ja heutzutage mehr denn je die Vorstellung, dall 
die Malerei die führende und früher entwickelte Kunst 
sei, die aile Motive für die Plastik gewissermallen erst 
ausprobiert habe. Ich halte das in dieser AlIgemeinheit 
für vollkommen falsch (vergl. namentlich Klein, Griech. 
Kunstg. II, 188 fg., und dagegen das bei Bulle, Schoner 
Mensch2, Sp. 608, über die langsame Entwicklung der Malerei 
Bemerkte). jedenfalls aber darf man niemals vergessen, 
daB die Ausführung eines und desselben Motives in der 
Malerei und in der Plastik ganz verschiedenen Bedin­
gungen unterliegt. Dafür ist der jüngling Alba ein lehr­
reiches Beispiel. Das Besondere in seinem künstlerischen 
Aufbau besteht, wie wir spater sehen werden, dari n, dall 
die ganze Breite ' des Rumpfes von dem freilaufenden 
Arme überschnitten wird. Zeichnerisch ist das leicht zu 
bewaltigen. Diese Zeichnung kann man aber gar nicht 
unmittelbar in Plastik übersetzen. Sondern das Problem 
mull für die dritte Dimension vollstandig neu durchgedacht 
werden, weil der freistehende Arm, neben den technischen 
Schwierigkeiten, eine sehr starke Entwicklung der Form­
bewegung in die Tiefe mit sich bringt. Dadurch wird ein 
eminent plastisches Problem daraus, das überhaupt erst 
auf einer bestimmten Entwicklungsstufe ausgedacht und 
bewiiltigt werden kann. Ob etwas Ahnliches zeichnerisch 
schon vorhanden war, ist dabei für den Bildhauer ziemlich 
oder ganz gleichgüitig. 

18) Das Gewand wie ein Schild vorgehalten im Freier­
mord von Gjôlbaschi: Reinach, Rép. des rel. 1, 446, 1, 3. 



am argivischen Heraion (Pa us. II, 17, 3), und den 
Kentaurenkampf bei der Hochzeit des Peirithoos. 
Das zweite Thema empfiehlt si ch deshalb, weil 
auch im olympischen O s tgiebel die Situation des 
improvisierten Kampfes dadurch charakterisiert 
is t, dan den beiden Vorkampfern das lange Fest­
gewand entFalit. Es ware nicht schwer, s ich den 
angreifenden Kentauren vorzustellen, wenn man 
etwa die Darstellungen de r Parthenonmetopen 
Süd IV und XXX si ch etwas auseinandergezogen 
denkt (Reinach, rép. d. rel. 1,25,4; 29, 30. Winter, 
Kunstgesch. in Bildern 1,44, 4; 5). Wenn dabei 
der Kentaur mit den emporgebaumten Vorder­
hufen etwa über dem Iinken Arm des ] ünglings 
zu s tehen kam e, so konnte diese r vielleicht doch 
mit dem Schwert nach dem Bauch des Kentauren 
s tonen. Oder man kann s ich die Scene mehr 
nach Art einer Gruppe des Phigaliafrieses aus­
malen (Re inach, rép. d. rel. 1,221, 5 r echts . Over­
beck, Plastik < l, Fig. 131, Wes t 4 [7]), die mir in 
der Stimmung wie in den Bewegungsmotiven des 
gestürzten Kriegers die allernachsten Analogien 
zum ]üngling Alba zu bie ten scheint; denn hier 
ist es d ie ins tinctive Abwehr des waffen los Ge­
wordenen. Aber ich gestehe, dan aile diese Über­
legungen nur den Wert von Versuchen haben und 
eine besti mmte Deutung aus der G es talt selbst 
nicht gefunden werden kann. 

1 II. 
Was die k uns t h i s t 0 ri s che B es t i m­

mung des Werkes anlangt, so tut man gut, wo 
immer es geht, sich zunachst von dem Wesen 
des Motivs leiten zu lassen, ehe man in der 
Einzelausführung Anhaltspunkte für die Da­
tierung sucht. Denn die küns tleri sche Raum­
und Formanschauung ist das Bestimmende und 
Grundlegende, die Ausführung dagegen ein Hin­
zukommendes, das freieren Gesetzen unte rliegt 
und leichte r tauschen kann. Kein Beispiel ist 
lehrreicher hierfür ais der ] ü n g 1 in g von 
Su b i a c o. Die Mehrzahl der Forscher hat s ich 
durch die weichen und glatten Formen der Ober­
flach e verführen lasse n, ihn in s vierte ] ahrhun­
dert oder noch jünger zu se tzen. Kalkmann 
war der Ein zige, der von Anfang an das H erbe, 
ja Archaische der Bewegung herausge fühlt hat, 
zu e iner Zeit, ais der Vergleich mit den neuen 
N iobiden dies noch nicht erleichterte. J etzt 
wird es nur eine Frage der Zeit sein, dan se ine 
Ansetzung um die Mitt e des fünften ]ahr_ 
h undert s sich allgemein Bahn bricht 19). Kalk­
mann hat sehr treffend die Bewegung des ] üng-

19) Kalkmann imJahrb. d.1.1895(X), Ilfg.; 1896 (XI), 
197fg. Furtwlingler, Die neu e Ni obidenstarue, Sitzungsbe r. 
Bayer. Akad. 1907, 2 18. Bulle, Schôner Mensch 2, Sp.182, und 
die Nachweise am SchluG. 
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lin gs von Su biaco ais eine " u n fer t i g e" bezeichnet. 
Das kann durch Nichts eindrin glicher zu Ge­
fühl gebracht werden, ais durch den Vergleich 
mit dem ] ün gling Alba. Der J ünglin g von 
Subiaco kann nicht den Bruchteil einer Sekunde 
in seiner jetzigen S tellun g verharren; denn er 
is t in einem Zwischenmom ente eines ohne U n­
terb rechung oder Wendung verlaufenden Be­
wegungsrhythmus. Der] üngling Alba hingegen, 
so gewahsam und heftig die Bewegung e rscheint, 
is t ihm gegenüber in einer relativen Ruhe. Wenn 
man bei ihm von der H alsgrube das Lot nUit, 
so trifft es an die Innenseite des linken Knies, 
und diese Linie ist die Grenze, an der die bis­
herige Bewegung zum Halten kommt. Was jetzt 
eintreten mun, ist entweder ein Vor- oder ein 
Zurück- oder Hintenübers türzen, jedenfalls ein 
ganz neu ansetzender Bewegungsrhy thmu s 20). 

A ber es is t bezeichnend, daf3 wir über den Fort­
gang der Bewegung gar nichts aussagen konnen; 
er ist künstlerisch - und damit au ch sachlich 
- gleichgültig. Beim] üngling von Subiaco hin­
gegen kann man sich nicht nur ganz genau den 
nach ste n Augenblick, das Hin stürze n, ausmalen 
(vgl. Schoner Mensch 2, Sp. 18 1), sondern man ist 
fa s t gezwungen, dies zu tun. Darum wirkt di es 
W erk in seiner momentanen Erscheinung viel 
s tarker auf die Phantasie. Und dennoch haben 
nicht die tran s irorischen Motive di eser Art den 
Sieg errungen, so nde rn "klassisch" geworden 
s ind blof3 di e "fertigen" Bewegungsmotive. Seit 
der Mitte des fünften ] ahrhunderts etwa ver­
schwinden jene. Es Iiegt hier ein kun s tgeschicht­
liches Gesetz vor, das Kalkmann zuerst ange­
deutet hat. 

Sehen wir uns nun innerhalb der zwe iten 
Hal fte d es fü n fte n] ah rh u n derts um,so begeg­
net un s eine für unse re Be trachtungen sehr wich­
tige Gestalt im W es tgi e bel des Parthenon, 
der K n a b e (E), der sich an die Kniee seiner 
Schwester hinschmiegt oder besser hinwirft. Es 
ist ei ne auffallend heftige Bewegung, deren Sinn 
schwer zu erraten ist und für un sern Zweck 
auch gleichgültig bl eibt. Die Figur is t aber 
typi sch für den Aufbau, den die Kunst des 
fünften ] ahrhunderts für ihre Statuen beliebt, 
namli ch für das vollige Ausbreiten des 
Korpers und seiner Glieder in der A n-

20) Ebenso verhalt es sich bei dem gestürzten Gallier 
aus den kle in en attali schen Wei hgesc henke n in Venedig. 
v. Bieiikowski, Galli erdarst., Fig. 53. Bulle, Schôn er Mensch 2, 

Sp. 224, Abb. 150. C larac-Rei nach , Rép. sta t. 1,529,5. Nur 
schein bar bietet einer d ieser Gallier e in Beispiel "un fe rtige r" 
Bewegung, de r riicklings stürzende in Ven edig (Reinach, 
Rép. 1, 522, 6). Denn hier s ind nur Rumpf, Kopf und 
linker Oberschenkel ait, die jetzi ge Ergli nzun g aber is t 
ganz un sic her und wahrscheinlich falsch. Vgl. V. Biefi­
kowsk i, S. 45, Fig. 57. 



sichtsebene, ohne jede Überschneidung 
der Rumpfflache durch die Gliedmanen. An 
handlungslosen Gestalten, wieetwa der Parthenos, 
erscheint uns das ais das Natürliche und Selbst­
verstandliche, bei bewegten Figuren jedoch tritt 
das PrinGip leicht in fast zu merkbarer Deu tlichkeit 
hervor, wie zum Beispiel am polykletischen Dia­
dumenos. Die im fünften J ahrhundert sehr spiir­
lichen Ausnahmen von der rein fHichigen Anord­
Dung fallen sofort auf: der capitolinische DorDaus­
zieher, die capitolinische Amazone, der Münchener 
Oleingiener. Und man bemerkt schon hier, wieviel 
reicher die innere Bewegungdes plastischen Bildes 
durch die Überschneidung wird, wenn man 
den Berliner mit dem capitolinischen Amazonen­
typus vergleicht. Auch in den Giebelfiguren 
herrscht das gleiche Streben, Überschneidungen 
des Rumpfes nach Moglichkeit zu meiden, sobald 
der Rumpf in Vorderansicht gestellt werden 
kann - wahrend natürlich die Profilfiguren, die 
auf Umri13 gearbeitet sind, von anderen Grund­
bedingungen beherrscht werden. Hierbei ist 
hochst lehrreich, wie in den Olympiagiebeln neben 
den vollig in die Relief-Ebene - man mochte fast 
sagen - ausgeplatteten Gruppen einzelne Versuche 
zu Überkreuzungen mit Glück gewagt werden, 
so im Westgiebel in der Beil3ergruppe P*-Q* 
und der anderen kleinen (Kentaur mit Kna­
ben F*-G*), im Ostgiebel an dem sitzenden Bar­
tigen L, den Treu vor dem Oinomaosgespann 
anordnet, und namentlich an dem kauernden 
Knaben E (Bulle, Sch. M. Z, Taf.lBS) der mit seinem 
den ganzen Rumpf überschneidenden Beine der 
unmittelbare Vorganger des capitolinischen Dorn-. 
ausziehers ist. So1chen Versuchen gegenüber 
hat si ch an den Parthenongiebeln das "klassische" 
Princip reinster Reliefanordnung so vollkommen 
durchgesetzt, dan bei all dieser Fülle von Mo­
tiven kaum hie und da ein Arm über eine Rumpf­
breite übergreift, ganz deutlich nur einmal am 
Hermes hinter dem Athenagespann des West­
giebels. Mit welcher Absichtlichkeit alle wich­
tige Form in die Vorderansicht gebreitet wird, 
empfindet man am Starksten wieder an den be­
wegten Gestalten, so an Poseidon und Athena 
im Westgiebel, an der Hebe im Ostgiebel. Aber 
auch in dem liegenden "Hissos" ist es beinahe 
wie eine Rückkehr zu archaischer Art, wenn 
die volle Brustbreite in die Vorderansicht ge­
prent wird 21). Nur dan wir es hier allerdings 
mit künstlerischen Synthesen von so allerhOchster 
Art zu tun haben, dan der Unbefangene nichts 
von dem Kunstmittel merkt und der Natur ganz 
nahe zu sein glaubt. 

21) über die Entwicklung der Liegemotive Andeu­
tungen bei Bulle, Schoner Mensch', Sp. 379. 
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Werfen wir nun aber einen Blick auf die 
wichtigsten Einzelstatuen des vierten Jahr­
hunderts, so flillt sofort in die Augen, wie 
sehr die Überschneidungen des Rumpfes seit der 
Mitte des J ahrhunderts zunehmen. Sie beginnen 
mit gewissermaanen schüchternen Versuchen, wie 
an dem Schaber von Ephesos in Wien 22) und 
dem Lateranischen Poseidon 23). BewuOter und 
reifer ist die Losung schon in dem Typus der 
Venus von Capua U

) und was mit ihr zusammen­
hangt 25). Sehr lehrreich ist zu verfolgen, wie 
Praxiteles bei seinen mannlichen Gestalten noch 
durchwegflach componiert (beim einschenkenden 
und angelehnten Satyr, dem olympischen Hermes, 
ja sogar beim Sauroktonos), hingegen bei den 
Frauengestalten mehr und mehr die Überkreuzung 
versucht, schüchtern bei der Knidierin, starker 
bei den Musen und verwandten Gestalten 26), 
ferner bei der "Brauronia" 27) und "Pseliu­
mene(28), wenn wir diese wirklich besitzen. Gleich­
zeitig sehen wir aber, dan die Überschneidungen 
- wie es mit neuen Gedanken zu gehen pflegt -
auch sofort aufs Aunerste getrieben werden. 
So am Alexander Rondanini 29), wo allerdings die 
noch immer ungeloste Frage der richtigen Er­
ganzung etwas im Wege steht; am Ares Ludo­
visi 30), neben dem man si ch vergleichshalber den 
myronischen Herakles Altemps 31) ins Gedachtnis 
rufe; an dem eigen tümlichen sitzenden J üngling 
Ludo.v\si~~). An allen diesen Statuen wird der 
Rutnpf duréh die Arme fast verdunkelt, und die 

22) Katalog der Fundstücke von Ephesos, 2. Aufl., 
S. 4, Fig. 68. Bulle, Schoner Mfmsch2, Tar.60. Hauser, 
Osterr. Jahresh. 1902 (V), 214. Hartwig, ebenda 1901 -(IV) 
152. 

23) Brunn-Bruckmann 243. Bulle, Schoner Mensch2, 

Taf.73. Lowy, Griech. Plastik, Abb. 219. Zur kunstgeschicht­
lichen Stellung: Bulle in Roschers Lexikon Ill, 2890. 

24) Brunn-Bruckmann 297. Bulle, Schoner Mensch2, 

Sp. 532, Abb. 169. 
25) Furtwangler, Meisterwerke 628. Amelung zu 

Brunn-Bruckmann-Arndt, Taf.593. 
26) Amelung, Basis von Mantinea (1895). Bulle, 

Schoner Mensch 2, Abb. 64, 65; Taf. 132 fg. 
27) Studniczka, Vermutungen zur griech. Kunstgesch., 

S. 25. Brunn-Bruckmann 59. Lowy, Griech. Plastik, S.96, 
Abb.202. Der praxitelische Charakter der Artemis von 
Gabii ist jedenfalls sicher, und Studniczkas Zurückführung 
auf die Brauronia bleibt trotz Kleins spottelnder Ablehnung 
(Praxiteles 305; Griech. Kunstgesch. II, 257) durchaus 
discutabel. 

28) Klein, Praxiteles, S.286. Bulle, Schoner Mensch2, 

Sp.332, Abb. 81. 
29) Brunn - Bruckmann 105. Furtwangler -Wolters, 

G1ypt.2, nO 298. Lowy, Griech. Plastik, Abb. 222 a. 
30) Brunn-Bruckmann 388. Bulle, Schoner Mensch2, 

Taf.165. Lowy, Griech. Plastik, Abb.217. 
31) Kalkmann, Proportionen des Gesichts, Taf. 1, 2. 

Brunn-Bruckmann Taf.612/13. 
32) Reinach, Rép. stat. l, 193, 1. Helbig, Führer durch 

Rom 2 II, 919. 



weitere En twicklung scheint zu zeigen, dan man 
tatsachlich ein Zuviel empfunden hat. Am san­
dalenbindenden Hermes 33) is t die Anordnung für 
die Hauptansicht schon wieder viel durchsich­
tiger, allerdings im Zusa mm enhang mit mehran­
sichti ger Compositionsweise. Die voile Reife und 
Manigung erha lt aber das Kunstmittel der Über­
schneidung anscheinend erst durch Lysipp. Es ge­
nügt, an die bedeutendsten ihm geharige n oder 
zuzuweise nden Werke nur zu erinnern (Apox y­
omenos, bogenspannender Eros, Silen mit Dio­
nysoskind, Neapler Ringer, sirzender Hermes 
aus Herculanum 3"), um sagen zu müssen, dan 
ihm di eses Mittel fa s t un entbehrli ch erscheint. 
Das ist kein Zufa lJ. Denn wenn wir aus Lysipps 
Hauptwerke, dem Apoxyomenos, mit Recht ab­
zul esen meinen, daf3 er ein " Rundbildner" im 
hachsten Sinn e war, so muf3te ihm die Über­
schneid ung ais bequemstes Mitrel für plastische 
T iefenwirkung ga nz besonders willkommen sein. 
Bilden doch di e de n Rumpf überquerenden Arm e 
eine zweite, bisweilen sogar dritre Raumschicht 
vor der Hau pt fl ache des Rum pfe s. 

ln de r helle n istischen Zeit si nd dann 
Überschneidungen jegli cher Art und jeden Grades 
an der Tagesordn un g, und manche Composi­
tionen sind überhaupt vallig auf diesem G run d­
gedanke n aufgebaut, wie die Florentiner Ringer­
gruppe 35

), der Florentin er Schle ifer 36
), der kau­

ernde Perser aus den kleinen attali schen Weih­
geschenken im Va tican 37), die ka uernde Ap hro­
dite des Doidalses 3S

), die trunke ne Alte 39
) un d 

vieles Andere, das hier bei Sei te bleiben kann. 
Nur an die Gruppe vo n Amor und Psyche sei 
noch erinnert, in der die oberen Halften de r Ka rper 
wie durch ein Geflecht sich überschneidender 
Linien zusammengehalten werden 40), endlich an 
die Aphrodite von Medici , deren Arme sich wie 
eine eigene vordere Schi cht um de n Karper 
legen 41). 

33) Bru nn-Bruck mann 67. Liiwy, Griech . Plastik, 
Abb. 220. Furtwii ngler, Hunde rt Taf. der Glyptoth ek, 
nO 63. 

34) Brunn - Bruckmann 281; 64; 354; 282. Bu ll e, 
Sch6n er Mensch 2, Ta f. 62; 63; 71; 91; 166. L6wy, Griech. 
Plastik, Abb. 2 15; 216; 2 18. 

35) Brunn-Bruckmann 43 1. L6wy, Griech. Plastik, 
Abb.244. Vie lle icht noch vo n Lysipp selbst: Bulle, Sch6ner 
Mensch 2, Sp. 401, Taf. 184. 

36) Brunn-Bruckmann 425. Bulle, Schiiner Mensch 2, 

Taf. 181. L6wy, Griech. Plastik, Abb . 236. 
37) Brunn-Bruckmann 48 1. L6wy, Abb. 238. 
38) Brunn-Bruckmann 434. Sch6ner Mensch 2, Taf. 

182, Abb. 111. L6wy, Abb. 237. 
39) Brunn-Bruckmann 394. Sch6ner Me nsch 2, Abb. 

115. L6wy, Abb.257. 
'10) Brunn-Bruckmann 375. Helbig-A melung, Fü h rer 

durch Roma, 1 nO 802. 
41) Brunn-Bruckmann 374. L6wy, Abb. 198. Schiiner 

Mensch 2, Taf. 156, dazu das auf Sp. 339 Bemerkte. 
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In der Reliefkun s t laf3t sich Ahnli ches, 
wenn auch in anderer zeitlicher Vertei lung be­
obach ten. Am früh es ten und haufigs ten tritt die 
Überschneidung an den langen Friesen auf, die 
viele Figuren und gronere Abwechslung brauchen, 
wahrend die Metopen des fünften J ah rhunderts 
sie fas t gar nicht anwe nden. Es ist sehr lehrreich, 
sich am Parthenonfries ei nmal klar zu machen, 
bei wie vielen Gestalten man di e Absicht heraus­
fühlt, sie mit dem Rumpfe in das Relief auszu­
breiten, und bei wie relativ wen igen andererse its 
der so ausgebreitete Rumpf von einem Arm 
übersch nitren wird. 4 2

) Das is t erklar li ch, weil im 
Flachrelief die Vermehrun g der Schichten las tig 
ist, so vi rtuos auch gerade di e Parthenonkünstl er 
die Tiefenwirku ng der Form bei flaches ter mate­
rieller Ver tiefun g zu handhaben ve rstehen. lm 
Phigali afries finden sich nur drei Beispiele von 
einer Überschneidung in unse rem Sinne - wo­
bei P rofilfi guren natürlich nicht in Betracht kom­
men -, wahrend di e Mehrzahl der Ges talten 
hier überall sehr absic htlich ausgeb reitet wirkt. <3) 
Einen sehr reichen und wirku ngsvollen Gebrauch 
von der Übe rschneidun g macht die Reli efkunst 
in der zwe iten Halfte des vierten J ahrh undert , 
wie ein Blick auf den Ma ussoleums- und Lysi­
kratesfr ies und den A lexa ndersarkophag lehrt. 
A uch an Grabreliefs, wie den J üngling yom I1issos 
und den Aris tonautes, sei erinn ert. Dieser Um­
stand stimmt aufs Beste mit dem, was wir bei 
der Freistatue beobachtet haben, und er gibt uns 
die Gewahr, daf3 sol che Dinge nicht zuHillig auf­
treten, so ndern daf3 es sich hi er um grundlegende 
künstlerische Anschau un gsformen handelt, die 
gleichmanig die ga nze plas ti sche Production 
durchdringen. Um so auffallender ist es zu­
nachst, dan ein Werk wie der pergamenische 
Gigantenfries so gut wie gar kei ne Überschnei­
dungen aufwe ist. Die Figuren stehen entweder 
in Yorder- oder R ücken- oder Profi lansicht. 
Doch kann der Grun d unschwer ei ngesehen 
werden. Dieser Fries steht durch seine Dimen­
sionen in Hahe wie Reliefvertiefung auf3erhalb 
jedes normalen Maaf3es, und alles Kolossa le ha t 
seine eigenen Gese tze. Bei der ungeheuren 
Schwere und Massigkeit dieser Gatter- und G i­
ganten leiber ware es raum li ch sehr schwierig und 
künstler isch jedenfalls hachst ungünstig gewesen, 
wenn ein Arm die ganze Breite der Brust ge-

42) Sehr auffii lli ges Ausbreiten des Rumpfes in etwa 
18 Fiillen: Reinach, Rép. des reliefs 1,31,2 links; 5 links; 
8.32, 12 ; 14. 35, 40 (!). 36, II. 37, 17 (!). 39,36; 38; 4 1; 
42. 40, 4 (Dionysos); 5 (Hera, Zeus, Hephiist); 6 (Apoll ). 
41, 121. - Überschneiden des Rumpfe s du rch den Arm 
in etwa 7 Fiillen : Rép. l, 31, 3 links. 32, 16. 34, 29. 35, 
39 (!). 37,12.41,108; 112. 

43) Reinach, Rép. rel. l, 22 1, 1 (2. und 3. Fig.); 222, 
17 Mitre . 



quert hatte. Wogegen durch die Ausbreitung im 
Bildfeld die h6chste künstlerische Ruhe erzielt 
wird trotz heftigster sachlicher Aufregung und 
Bewegung. 

Für den J üngling Alba lehrt dieser kleine U m­
blick, da(\ wir ihn keinesfalls einem Giebel 
des fünften Jahrhunderts werden zuweisen 
dürfen. Denn weder unter den Freifiguren noch 
in der Giebelplastik würde diese Composition 
ihre Analogien haben. Hingegen stellt sie sich 
ihrem künstlerischen Aufbau nach unmittelbar 
zu der gro(\en Gruppe von Freifiguren, die wir 
um die Mitte und in der zweiten Halfte des 
vierten Jahrhunderts fanden. Betrachtet man 
den J üngling Alba in der richtigen Ansicht von 
unten (Fig. 3), so wird das Überkreuzen der 
Brust durch die Arme etwa in dem bogenspan­
nenden Eros oder dem Silen mit dem Dionysos­
kind seine nachsten Parallelen finden. Und ganz 
ahnlich ist auch die Art, wie die hierdurch an­
geregte Tiefen bewegung des A uges in der un teren 
Halfte auf das Wirksamste aufgenommen wird 
durch die Haltung , des Iinken Beines, das mit 
seiner Unteransicht den Blick schrag in die Tiefe 
leitet. So gewinnen wir für den J üngling Alba 
einen sicheren terminus a quo. Die genauere 
Festlegung seiner Entstehungszeit aber mu(\ nlln 
von der Einzelausführung ausgehen. 

IV. 
Da ist zunachst das Gewand. Es schiebt sich 

in engen parallelen Falten zusammen. Der freie 
Zipfel endigt in der Unteransicht in ein zusammen­
gedrangtes GeschHingel (Fig. 3), dessen Zwischen­
raume bis zu 6 cm eingetieft sind. Von unten 
gesehen wirkt das Endstück wie ein viereckiger 
Klotz mit lebhaft nach hinten verlaufenden tiefen 
Furchen. Es dient also innerhalb der Gesamt­
composition wieder der gleichen Grundidee einer 
starken Tiefenwirkung. Betrachtet man den Um­
ri(\ des Gewandes, so nillt auf, aus wie wenigen 
und einfachen Hauptlinien er besteht, wahrend 
aile Form und Gliederung innerhalb liegt. Auch 
für die Vorderansicht ist wieder Alles geschehen, 
da(\ das Gewand nicht aIs Flache, sondern aIs 
Masse von bestimmter Tiefe empfunden wird, 
indem die Faltentaler eng und tief gefurcht sind, 
die Faltenrücken dagegen aile in einer vorderen 
Ebene Iiegen. Diese Gewandanlage ist einem 
eminent plastischen Gefühl entsprungen, das in 
diametralem Gegensatz steht zu der Art, mit 
der im fünften J ahrhundert solche freiwehenden 
Gewandzipfel behandelt werden, angefangen von 
den Nereiden von Xanthos über die Parthenon­
sculpturen und den Phigaliafries bis zur Nike­
balustrade. Dort geht der Künstler von dem 
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Fig. 10. Aufnahme des Originals nach E-A 1790 

malerischen, dem FJachenwert des Stoffes aus, 
hier von seinem Massenwert. Auch dies ist einer 
der gro(\en Gegensatze des fünften und vierten 
J ahrhunderts, den wir hier anzudeuten uns be­
gnügen müssen. 

Auch in der Durchführung ist das Ge­
wand des J ünglings Alba ganz von dem Wirk­
Iichkeitssinn des vierten J ahrhllnderts durch­
drungen. Man kann es - zwar nicht nach der 
Qualitat der Ausführung, aber nach der Auf­
fassung des Stofflichen - unmittelbar neben 
die Chlamys des praxitelischen Hermes halten. In 
der Natürlichkeit des Faltenstriches, sowie in den 
kleinen Knicken und Dellen verrat sich dasselbe 
Grundgefühl, wenn auch der Künstler des J üng­
Iings Alba starker decorativ wirken will und 
nicht über das naturalistische Raffinement des 
Praxiteles verfügt. Sucht man nach dem Indi­
viduellen in der Gewandauffassung, so zeigt sich 
eine Vorliebe für fast parallel geführte, enge, 
unter sich ziemlich gleichartige Faltenzüge. Auch 
die schattenfangenden Taler dazwischen sind 
von ziemlich gleichma(\iger Brei te. Dies ver­
leiht der Gesamterscheinung jene Ruhe und pla­
stische Festigkeit, von der wir schon sprachen. 
Wir geben in Figur 10 eine AlIfnahme, in der 
infolge der diffusen Beleuchtung die charakte­
ristische Gliederung des Gewandes besonders 
deutlich hervortri tt. 

Die nachste unmittelbare Parallele, die ich 
zu dieser Art habe auffinden k6nnen, ist die 
Faltengebung an verschiedenen Gestalten des 
Maussoleumsfrieses. Man kann dort in der 
Hauptsache zwei Manieren unterscheiden, nach 
den en die wehenden Chlamyden angelegt sind. 
In den von Wolters und Sieveking dem Skopas 



Fig. 11. Aus dem Maussoleums-Fries 
Platte 1007, 38. (Timotheos-Serie.) 

und dem Timotheos zugewiesenen Reihen 44) sind 
sie ais plastische Massen zusammengehalten, lie­
gen in ziemlich dicker Schicht auf dem Relief­
grund auf und haben einen Fest geschlossenen, 
einfachen Umrif3. Die Innengliederung geschieht 
durch streng parallel geführte Falten, die manch­
mal schmaler, manchmal breiter angelegt sind, 
aber immer aus gleichwertigen Elementen be­
stehen. In den beiden anderen Seri en 45) sind 
die Chlamyden mehr auf dem Reliefhintergrund 
ausgebreitet, der Umrif3 ihrer Endigungen ist 
gel os ter und die Innengliederung ist mannigfal­
tiger, Eigenschaften, die mehr mit der im fünften 
Jahrhundert üblichen Behandlung solcher Motive 
übereinstimmen. Doch ist die Verteilung keines­
wegs eine strenge. So ist zum Beispiel in der Timo­
theos-Serie nO 44 (Platte 1008) eine ganz flach ge­
breitete Chlamys mit Zickzackendigung, in der 
Bryaxis-Serie nO 75 (Genueser Platte 1022) eine 
"plastische" der erstgenannten Art. Ohnehin 
ist ja auffallend, wie wenig die vier Seri en im 
Gewandstil untereinander verschieden sind. Die 
so ausgesprochene personliche Manier des Timo­
theos, die wir sehr gut zu kennen glauben, haben 
Wolters und Sieveking nur mit der gronten An­
strengung in einigen schwachen Spuren aufzu­
finden vermocht (a. a. O . S. 189). Und an den 

H) Jahrbuch des Inst. 1909 (XXIV), S. 171, Bei!. 1. 
45) a. a. O. Bei!. 2. 
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Chitonen der Amazonen würde man bei Einzel­
betrachtung zum Beispiel zwischen 1013,29 (Sko­
pas), 1006, 20 (Timotheos), 1022, 72 (Bryaxis) 
und 1020, 58 (Leochares) nicht den geringsten 
stilistischen Unterschied finden. Ich glaube, dan 
sich das leicht daraus erklart, dan die vier 
Künstler narürlich nicht aile notigen Arbeirs­
krafre aus ihrer heimischen Werkstatt mit­
brachten, sondern bei dem ries igen Umfang der 
Aufgabe auf die in Halikarnan ansassigen Stein­
metzen angewiesen waren. Diese aber hatten 
sicher ebensogut eine gemeinsame Manier, wie 
die vielen scalpellini, die am Erechtheion mir­
gearbeirer haben, oder die athenischen Grabrelief­
künstler des vierten J ahrhunderts. Das Unter­
scheidende in den vier Serien beruht denn auch 
vorwiegend in Ideen, Raumgliederung, Bewe­
gungsmotiven, ferner in den so glücklich von 
W 01 ters und Sieveking verwerteten Pferdetypen, 
wahrend eine Un tersuchung der Einzelausführung 
diese Scheidung gewif3 nichr ermoglicht halte 16). 

Immerhin werden die leitenden Künstler und ihre 
mitgebrachten Werkmeister auf die A usführung 
so viel Einflun gehabt haben, dan wir grundsatz­
liche V erschiedenhei ten ais i h r Eigen tum wer­
den betrachten dürfen. Solche sind aber in den 
geschilderten Typen der" malerischen" und der 
"plastischen" Chlamys vorhanden, so dan wir 
damit ais einem kunstgeschichrlichen Factor rech­
nen konnen. 

Für den J üngling Alba bieten sich zur ge­
naueren Vergleichung am besten die Platten 1007, 
38 (Timotheos) ~ Fig. Il, und 1015, 35- 36 (Sko­
pas) = Fig. 12. Die Chlamys von 38 ist in 
Umrif3 und Innengliederung so gut wie identisch 
- wenn wir uns dabei die durch den verschie­
denen Maanstab bedingten Unterschiede gegen­
wartig halten - , und die Chlamys von 36 stimmt 
mit dem Grundcharakter seines Gewandes, wie 

46) Übrigens ist die Arbeit auch innerhalb der Serien 
an Qualitat recht verschieden. Der starkste Abstand 
scheint mir bei Wolters ' Anordnung in der Timotheos-Serie 
zu sein, wenn wir di e vorzügliche Stoffcharakterisierung 
von 1017, 71 mit der groben decorativen Gewandmanier 
an 1007, 39; 40 vergl eichen . Das erstgenannte Stück steht 
dagegen in der Andeutung der kleinen Zwischenfaltchen 
am Gürtel und in der Subtilitat der Ausführung der wunder­
vollen Genueser Platte, besonders der Figur Platte 1022, 73 
so nahe, dafl man es eher an diese anschlieflen mochte. 
Da nun die Genueser Platte schliefllich nur wegen der 
feineren Ausführung yom Maussoleum abgetrennt wird -
die anderen Gründe sind au ch nach Wolters-Sieveking 
nicht durchschlagend -, so glaube iCh, dafl man endgültig 
von dieser Anschauung zurückkommen sollte. Für welches 
andere Monument hatte wohl Bryaxis eine Platte von genau 
denselben Dimensionen , Gegenstand und Stil mach en 
sollen? Oder war es vielleicht ein Probestück für den 
Wettbewerb um den Auftrag , \Vie Furtwanglers "N icht­
Giebelkrieger" von Agina? 



Fig. 12. Aus dem Maussoleums-Fries, Platte lOIS, 35- 36. (S kopas-S erie.) 

wir ihn oben zu umschreiben versucht haben, 
vollkommen überein. Damit gewinnen wir zu­
nachst einen genaueren zeitlichen Anhaltspunkt. 
Aber auch einen kunsthistorischen. Denn wie 
abweichend man solche kleinen, selbstandig 
hangenden oder flatternden Gewandstücke rhyth­
misieren kann, zeigen auner dem Maussoleums­
fries sel bst etwa das Grabrelief des J ünglings 
vom Ilissos 17), der Alexandersarkophag und der 
Lysikratesfries 48). 

Wenn uns dies ermutigt, in dem Kreise der 
beiden genannten Künstler weiterzusuchen, so 
werden wir uns zunachst Timotheos zuwenden. 
Unter den yom Asklepiostempel in Epidauros 
stammenden Sachen kann man eine gemanigte 
Stilrichtung unterscheiden (in der reitenden Ama­
zone) und eine extreme, die mit manieriert an­
klebenden und flatternden Gewandern arbeitet 4 9

). 

Zum Vergleich kame überhaupt nur die erste in 
Betracht 50). A ber ein Blick genügt, um zu sehen, 
wie sehr das rhythmische Gefühl dieses Künst-

17) Brunn-Bruckmann 469. Bulle, Schoner Mensch 2, 
Taf. 267. 

18) Brunn-Bruckmann 488. 
49) Dan wir diese Sculpturen aIs Grundlage für die 

Art des Timotheos betrachten dürfen, haben Wolters und 
Sieveking von Neuem erhartet: jahrb. d. Inst. 1909 (XXIV), 
S.186 - 189. 

50) Brunn-Bruckmann, Taf. 20. Kavvadias, Fouilles 
d'Épidaure, Taf. 8, 1. Ephim. Arch . 1884, Taf. 3, 1. 
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lers von dem des J ünglings Alba verschieden ist. 
Denn er zerlegt die Gewandmassen in einzelne 
gronere Partien, die durch glattere Flachen unter­
brochen werden, und es ist nirgends eine Spur 
von jenem charakteristischen plasti schen Zusam­
menfassen der Faltenzüge. 

Eine geradezu überraschende Analogie jedoch 
begegnet uns nun sogleich im Kreise des Skopa s. 
Es ist an dem von Furtwangler auf den Pothos 
des Skopas bezogenen Statuentypus 51). Das Ge­
wand spielt beim Pothos eine ganzeigenartige Rol\e, 
indem es fas t wie ein Baumstamm unter dem Arme 
steht, wie man denn ja auch früher tatsachlich 
eine geheimnisvolle Stütze darin verborgen ge­
glaubt hat. Durch die Berliner Gemme lernen 
wir, dan beide Hande den senkrecht aufgestützten 
Thyrsos Fanten, der an der Statue nahezu vor der 
Mitte des Gewandes herabgegangen sein mun. 
Das G ewandstück ist nun, genau wie beim J üng­
ling Alba, von einer auffallenden Einfachheit, um 
nicht zu sagen Starrheit der U mrisse. J edes 
Gefühl von freier flachiger A usbrei tung des Stoffes 

51) Brunn-Bruckmann, Taf. 616, 617, wo Arndt der 
Bezeichnung zustimmt. Ebenso Klein, Griech. Kunstge­
schichte II , 305 f. Der Nachweis von Furtwangler geführt : 
Gemmen l, Taf. 43, 52; 1 l, S. 208 ; ferner Sitzungsber. Bayer. 
Akad. 1901 , 783 f. Abl eh nend verhalt s ich Lechat, Revue 
des études anciennes 1910 (X II ), 348. - Neue Replik in 
Rom, Antiquario (Mariani, Bullett. corn . di Roma 1911, 99f). 



ist unterdrücktj er ist zu einer compacten pla­
stischen Masse von rechteckigem Querschnitt 
zusammengefa13t, genau wie beim j üngling Alba. 
In der Innengliederung zeigt sich dieselbe An­
ordnung gleichwertiger Einzelelemente, und be­
sonders der obere Teil wirkt fast wie Iiniiert. 
Gegen unten zu, wo sich die Faltenzüge etwas 
stauchen, ahneln die Formen sehr dem auf­
ruhenden Gewandteil unter dem Iinken Bein des 
j ünglings Alba, wo ebenfalls eine charakteristische 
"A ugen"bildung ansetzt. Endlich ist das Gewand 
des Pothos nicht nur ebenfalls ein Himation , 
stau der bei nackten Gestalten so nst üblichen 
Chlamys, sondern es steht vor Allem künstlerisch 
in dem selben sehr eigentümlichen Verhaltnis zum 
Korper, wie bei dem jüngling Alba. Es hangt 
mit dem Korper nur an einer einzigen schmalen 
Stelle zusammen, wie es für die Vorderansich t 
auch beimj üngling Alba der Fall ist. Es fi a n k i e r t 
die Gestalt wie ein selbstandiges Element, was bei 
dem Pothos s ich ganz natürlich ergibt, wahrend 
wir bei dem j üngling jetzt deutlicher empfinden, 
da13 eine specifische künstlerische Absicht oder 
Vorliebe die energische Abscheidung des wehen­
den Zipfels vom Korperumrif3 veranla13t hat. Durch 
einen schlichten Strom geschlossener Gewand­
linien soli bei beiden Gestalten die Bewegtheit der 
Korperlinien verstarkt werden. Praxiteles strebt 
beim olympischen Hermes dieselbe Wirkung 
durch das genau entgegengesetzte Mittel an, 
durch Reichtum und krause Unruhe des Stoffes. 

Bei einer zweiten Gestalt des skopasischen 
K reises, dem He r a k 1 es Lan s d 0 w n e 52), kehrt 
das gleiche Kunstmittel wieder. Auch hier be­
gleitet den Korper ein selbstandiger Contrast­
wert, das Lowenfell. Und man kann es unmog­
Iich plastischer, compacter und starrer anordnen 
ais h ier geschehen. Es besteht fast ganz aus 
Geraden und Wagrechten, die nur durch das Ge­
krausel der Mahne und ein paar kleine Diagonalen 
gemildert si nd. Und noch ein drittes Werk, das 
unwidersprochen dem skopasischen Kreise zu­
gewiesen worden ist, empfiehlt sich der Betrach­
tung, das Gr ab mal des A ris ton a u te s 53). 
Die Chlamys, die sich in das Innere se in es 
Schildes schmiegt, hat aile Eigentümlichkeiten der 
Alba-Chlamys, \Vie wir sie gekennzeichnet haben 
(Mass igkei t,geschlosse nen Con tu r,Parallelfüh run g 
gleichwertiger clemente), nur is t die Ausführung 
etwas grober und hand werksma13iger 54). 

52) Furtwangler, Meis te rw., S.516, Fig. 92. Winter, 
Kunstgesch. in Bildern l, 57, 1. Lowy, Griech. Plastik, 
Abb.144. E.A.Gardner, Six greek sculptors, pl. LV I- LVIII. 

53) Wolters, Ath. Mitt. 1893 (X VIII ), 6. Brunn-Bruck­
mann , Taf. 470. Winter, Kunstgesch. in Bildern l, 57, 6; 
ders. , Griech. Portratkun st, S. 18. Bulle, Schoner Mensch / 
Taf. 268. Klein, Griech. Kunstgesch. Il,280. - Der Kopf 
abg. Arndt-Amelu ng, Einze laufn. 695-697. 

V. 
Gehen wir zum K 0 r p e r bau unserer Statue 

und z u r Be han dl u n g de s N a c k t e n. Die 
Proportionen sind zweifellos vor lys ippisch, ob­
wohl sie sich in der verschobenen Halrung nicht 
ganz sicher beurteilen, noch wenigermessen lassen. 
Der Rumpf ist breit und fIachig angelegt und 
durch klare, aber doch nicht harte Querteilungen 
- Brustmuskelrand, Taillenlinie, Schamfalte -
in Flachen gegliedert, die in sich fIach und fein 
gewolbt sind_ Auffallend ist die gro13e Breite 
und wei te Ausladung des Rippenkorbes, dem 
gegenüber die Taille schlank wirkt. Die Beine 
erscheinen gegenüber dem Rumpf sehr kraftig 
e ntwickeltj man beachte besonders die Machtig­
keit des Iinken Oberschenkels im Vergleich zum 
Oberkorper. lm Grundbau des Ganzen und in 
der Flachigkeit der Durchführung fühlt man ohne 
weiteres den Kanon des Polyklet heraus, jedoch 
schon mit einer ausgesprochenen Streckung der 
Proportionen und mit Milderung aller Über­
gange zwischen den gronen Rumpfabteilungen_ 
In der Oberflachenbehandlung endlich ist nicht 
das Geringste mehr von polykletischer Abs tract­
heit, sondern überall ist weich-pralles, blühendes 
Fleisch. Besonders schon sind die feinen Run­
dungen und Schwellungen am unteren Rande des 
Brustkorbes, an der Innenseite des Iinken und 
oben an der Innensei te des rechten Oberschenkels, 
sowie an der linken Kniekehle und Wade. Für das 
feine Fleischgefühl des Künstlers zeugt auch die 
Rundung des Schamhügels. Nicht ganz so fein 
jedoch sind die zwei Hautfalten über dem Nabel, 
sowie dieser selbs t. 

Nach Parallelen brauchen wir nicht mehr weit 
zu suchen. Denken wir den jüngling Alba auf­
gesprungen, so s teht niemand anderes vor uns ais 
der vaticanische Meleager, nur um einige 
Lebensjahre jünger. Da ist dieselbe Machtigkeit 
der Oberschenkel, die Flachigkeit des Rumpfes 

54) Daswehende Chlamys-Ende des Vaticaniscben 
Mel e ag e r lasse ich bei Seite, um nicht eine unsicbere 
Grof:le in die Betrachtung einzuführen. Aber aufmerksam 
machen mochte ich do ch darauf, daf:l die facherformige 
Anord nung mit den gleichmaf:lig breiten Faltenrippen, 
den kleinen Faltenaugen und dem abgerundeten Contur 
durchau s dem Grundprincipe der bisher beobachteten 
Stücke entspricht. Man kann die Chlamys der Mausso­
leum s-Amazone 1015,36 unmittelbar daneben halten. Nur 
ist allerdings bei dem Meleager alles durch den Copisten 
langwei lig und leblos geworden. U m so verwu nderli cher 
ist freilich, daf:l dieser trockene Pedant ei n so merkwür­
diges Gewandmotiv erf unden habensoll. Abereinstweilen 
wage ich all erdings der allgemeinen A uffassung, daf:l das 
Original ein Bronzewerk ohne Chl amys gewesen sei, nicht 
zu widersprechen, da s ie viele auf:lere Indicien auf ihrer 
Seite hat. Brunn-Bruckmann, Taf. 386. Amelung, Vat. 
Sc. Il , S. 33, nO ID. Helbig-Amelung, Führer durch Rom 3 

l , nO 128. Klein, Griech. Kunstgesch. Il,276. Bulle, Schoner 
Mensch 2, Abb. 145. 



bei weicher Behandlung der Über­
gange, der breit umschriebene 
Bauchabschlun, der klare Taillen­
einschnitt, das weite Ausladen des 
Rippenkorbes, ja es fehlt nicht das 
Faltchen über dem Nabel, das aller­
dings beim Meleager durch die 
Copistenhand und vielleicht mo­
dernes Putzen sehr leblos gewor­
den ist, das aber bei einer ruhig 
stehenden Gestalt ein bemerkens­
wertes Stilkriterium bedeutet. Die 
gleichen Grundzüge des K6rper­
baues finden sich an dem Herakles 
Lansdowne, nur dan dort die For- V 
men gr6ber, die Übergange in der 
Muskulatur harter und mehr in f 

polykletischem Sinne sind, wes~ 
halb wir den Herakles ais ein Früh­
werk, den Meleager ais eine reife 
Arbeit des Skopas betrachten dür­
Fen. Schauen wir jetzt auf den 
Maussoleumsfries zurück, so fin­
den wir in den jugendlichen Krie­
gern 1013,28 (= Fig. 13) und 1015, 
35 (= Fig. 12) der Skopasreihe die 
leiblichen Brüder des J ünglings 

Fig. 13. Aus dem Maussol eums-Fries, Platte 1013,28 (Skopas-Serie). 

Alba wieder. Die Breite des Brustkorbes bei 
schlanker Taille, die Lange der Oberschenkel (be­
sonders bei 28 deutlich), die Hautfalten über dem 
Nabel 55

) sind ihnen gemeinsam, wenn auch die 
Einzeldurchführung der Formen freilich viel 
harter wirkt. Wie sehr der Krieger 35 (Fig_ 12) 
auch im Bewegungsmotiv dem J üngling Alba 
ahnelt, hat der Leser langst bemerkt; doch würde 
dies in der Vereinzelung nicht sehr viel bedeuten, 
da der Fries mehrere ahnlich componierte Ge­
stalten hat 56). Aber ais Schlunpunkt unserer 
Betrachtungen mag darauf hingewiesen sein. 

VI. 
Ich würde auf die Zusammensetzung sol­

cher Einzelbeobachtungen und -vergleiche nicht 
das volle Vertrauen haben, wenn nicht zu meiner 
eigenen Überraschungbei dem Rückblick über die 
hier für Skopas zusammengestellten W erke si ch ein 
gemeinsamer Grundzug ihres Aufbaues 
herausstellte, der mir durchaus pers6nlich und 
individuell zu sein scheint. Zunachst fallt auf, 

55) lm ganzen Fries nur an diesen beiden Figuren. 
56) Es si nd 1006, 22; 1007, 38 = Abb. Il; 1012, 50; 

aIle in der Timotheosreihe. SoIlte man glauben dürfen, 
daB Timotheos, der Schwachste von den Vieren, von dem 
Besten von ihnen Einiges abgeguckt oder geschenkt be­
kommen hatte? Auch die Chlamys-A nordnung bei 38 ist 
ganz skopasisch. Aber ich wage nicht, so viel wissen zu 
wollen. 
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dan bei vieren von ihnen (Alba, Maussoleum 35, 
Pothos, Aristonautes) nicht nur eine starke Über­
schneidung des Rumpfes durch einen Arm vor­
han den ist, sondern dan diese Überschneidung 
etwas Gewaltsames hat, so dan die betreffende 
Schulter ganz nach der anderen Seite herüber­
gedrückt oder-gerissen wird. Dies ist aber keines­
wegs ein aunerlicher oder nebensachlicher Zug, 
sondern es entwickelt sich daraus ein ganz be­
sonderer Linienrhythmus. Schon bei der ersten 
Analyse des J ünglings Alba (Seite 4-5) sahen wir, 
wie im Aufbau alle Bewegungslinien nach rechts, 
in die Breite, drangen. Das Gleiche ist bei dem 
Maussoleumskrieger der Fall. K6nnte es bei 
diesen beiden vielleicht eine Foige der Gruppen­
anordnung sein, so ist keinesfalls beim Pothos 
und noch weniger beim Aristonautes ein aunerer 
Zwang zur Breitenentwicklung vorhanden ge­
wesen, der ihren Aufbau beeinflunt hatte. Und 
nun k hrt eine Versenkung in den Linienaufbau 
dieser beiden letzteren, dan ihr ganzer Rhythmus 
nicht, wie gew6hnlich, auf ein Aufwartssteigen und 
Abwartsflienen gegründet ist, sondern auf eine 
ganz eigentümliche Bewegung in der Dia­
go n ale. Beim Pothos sind es der linke Un ter­
schenkel, die linke Hüftspalte, der rechte Hüft­
umrif3, der rechte Unterarm, die Schulterlinie, 
endlich die Blickrichtung, die in ihrem Zusammen­
klang die Gesammterscheinung beherrschen und 
gliedern. Das Auge mun gewissermaanen wie 



im Zickzack an ihnen emporkleuern, um dann 
an dem breiten Strom des Gewandes wiede r 
hinabzugleiten 57). Ein ahnliches schrages Hinauf .. 
steigen und wieder Hinabgleiten macht das Auge 
an dem Aristonautes durch, nur da!3 hier Alles 
weniger durchdacht und bewu!3t angelegt ist. 
Endlich kann auch auf die in etwas anderem 
Sinne (namlich durch Spreizen der Glieder) dia .. 
gonal geführte s tarke Bewegung der tegeatischen 
Atalante hingewiesen werden (Bull. corr. hel1.1901 
[XXV], pl. 6). 

Keinen gro!3eren Gegensatz gibt es hierzu, 
ais den Rhythmus praxitelischer Gestalten. Gar 
nicht zu reden von dem olympischen Hermes 
oder dem einschenkenden Satyr, wo das Auge 
in einem stetigen sanften A uf- und N iederglei ten 
gehalten wird, zeigt s ich auch an dem anscheinend 
dem Pothos so verwandten Sauroktonos nicht 
das Geringste von einer Querbewegung der 
dominierenden Linien. Vielmehr gibt es auch 
hier nur ein sanftes A uf und Ab, das sich zu­
dem vollig innerhalb der Gestalt sel ber abspielt 
und die senkrechte Linie der Stütze ganz au!3er .. 
halb des küns tlerischen Erlebnisses bela!3t, in .. 
dem der Rhythmus an der linken Hand wieder 
in die Gestalt zurücklauft 58). Auch bei dem 
Apoll von Belvedere und was sonst noch von 
Statuen individueller Pragung aus der Mitte des 
vierten J ahrhunderts vorhanden ist, verlauft der 
Rhythmus senkrecht. Beim Apoxyomenos wird 
man von einem Umbiegen nach vorn sprechen 
konnen. Ich glaube also, da!3 wir die starke 

57) Ei n Vorliiufer des Pothos ist der pol ykletisch e 
Narkis sos (B ull e, chon er Men sch 2, Taf. 65), was die starke 
Abh iingigkeit des Skopas von polykletischen Ideen von 
Neuem bes tii tigt. In der he lleni s ti sche n Zeit findet sich 
der Diagonalrhythmus hiiufiger; vgl. Schone r Mensch 2, 

Taf. 76 links (Dionysos·Statuette aus Priene), wo ich im 
Texte, Sp. 143, auf di eses früh e re Beste hen de s Diagonal­
rhythmus h iitte hinweisen sollen. 

58) Die Verwandtschaft zwischen Pothos und Sallrok­
tonos, die so oft betont wird, beste ht in Wirklichkeit nur 
in dem Alleriiunerlichsten, niimlich dari n, dan beide sich 
hochaufgestützt anlehnen. Bei dem eigentlichen kün s tle­
rischen AlIfbau jedoch zeigen sich grundl ege nd e Verschie­
denheite n, wie sie groner kaum gedacht werde n konnen : 
der Sauro ktonos rein auf Fliiche componiert, all er Ausdruck 
in die Umri sse gelegt, der Rhythmu s senkrecht ge führt und 
in sich zurücklaufend; der Pothos durch das Überkreuzen 
des Armes und ein en Beines gewissermaanen "doppelschich­
tig" angel egt, die stiirksten Lini en (1 . Bein, r. Arm) in n e r­
halb des Umri sses , der Rhythmu s im Zickzack ge führt, 
wie im Text beschrieben. Dies si nd Un ter s chi e d e 
primiirer Art, we il sie aufdas Constante te beim künst­
le ri sch e n Schalfe nsproceB, das Verhiiltnis des Künstle rs 
zu Raumform und Bewegungsform, zurückgehen. Wo­
gegen di e Bildung von Einzelheiten, wie Augen, Haare, 
ja Proportionen, secu ndiir si nd und bei dem einze lnen 
Künstler wechseln konn en. Ihre Beobachtung ist wertvoll , 
aber sie konnen ni e mal s ausschlaggebend sein - gan z 
abgesehen von dem Dazwische npfusch e n der Copi sten. 
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Diagonaltendenz im Pothos ais eine personliche 
Note des Skopas werden anerkennen dürfen, 
zumal sie sich, obwohl natürlich schwacher, auch 
bei den ganz aufrecht s tehenden Gestalten deut .. 
lich zeigt, an dem Herakles Lansdowne durch 
die sperrige Haltung des tinken Arms und die 
s tarke Schraglinie der Keule (nichts erganzt), 
sowie durch die starke Ausladung der rechten 
Hand mit dem Fell, und zuletzt und nicht zu .. 
mindest durch die Kopfwendung nach der Sei te 
des weitabstehenden Spielbeins hin, wodurch die 
Tendenz ins Breite wirksam verstarkt wird. Beim 
Meleager wird das Gleiche bewirkt durch die 
ausladende Linie des rechten Arms und den 
abgespreizten linken 59) . Sehr lehrreich ist, wie 
in einer ganz ahnlich aufgebauten praxitelischen 
Gestalt, dem angelehnten Satyr, trotz des ein­
gestemmten Arms und des schragen Fells der 
Hauptrhythmus in der Senkrechten bleibt und 
der Btick immer wieder in sie zurückgezwungen 
wird GO). 

Endlich nochmals einen Blick auf die Maus .. 
soleumsreliefs. Nachdem lInser Auge für die 
Linienanordnunggesc harft ist, wird jedermann auf .. 
fallen, da!3 auch hier in der skopasischen Reihe eine 
allffallend starke Betonung der Diagonalen vor .. 
han den ist. AlIerdings kommen auch sonst aus .. 
gesprocheneSchragführungen vor, am starksten in 
der Genueser Platte 1022, dann auf 1020- 1021, 
57; 58; 59, auf 1006, 19; 21; 22 und sonst. Aber 
nirgends sind die Schragtinien so haufig, so lang 
durchgeführt, so mathematisch klar herausgear .. 
beitet und in so strenger Beziehung zueinander, 
wie auf den skopasischen Plauen 1013- 1015. 
Hier haben sie ben von den zehn Figuren eine 
beinahe unnatürtich lange, schrag gelegte Achse 
(1013,28; 30; 31; 32; 34 [Pferdehinterbei ne); 
35; 36), und das Ganze tie!3e sich unschwer in 
ein ornamentales Liniensystem auflosen, des sen 
Elemente man fast aile in einem Diagonalnetz 
unterbringen konnte. Es zeugt von Skopas' Ge .. 
nialitat, da!3 trotzdem von allen Gestalren des 
Frieses gerade die seinigen den Eindruck der 

59) De r Copist des Vaticanisch en Exemplars hat die 
Breitenentwicklung durch die Chlamys auf das Wirksamste 
verstarkt und hatte also den künstl erische n Grundzug des 
Aufbaus ganz merkwürdig gut verstanden! Vgl. Anm. 54. 

60) In di esem Zusammenhange wird mir nun auch 
Furtwanglers Rückführung des Hypnos und der Venus 
von Capua auf Skopas wahrscheinlich . Der Hypnos ist 
überhaupt ganz Diagonale und die Venus ist so stark ins 
Breite componiert wie nUl' moglich. Mehr darüber am 
Schlun des T extes . - Die Venus von Cap u a: Brunn­
Bruckmann, Taf. 297. Furtwangler, Meiste rwerke, 636 fg. 
Bulle, SchonerMensch2, Abb. 169. Die Replik Caetani: 
Furtwangler ebenda, Taf. 30. Brunn-Bruckma nn 593 (Ame­
lung). D e r H y P nos: Furtwangler ebenda, S. 648. Brunn­
Bruckmann 529. B ulle, Schoner Me nsch2, Taf. 100, Abb. 43, 
Sp. 192. 



gronten Lebendigkeit machen (Wolters-Sieveking. 
S. 182). Das merkwürdigste Experiment hat er 
wohl mit demJüngling 1013, 28 (Fig. 13) gemacht, 
der in Frontansicht kauert und seine beiden 
Arme in gerader Linie auseinanderspreizt, so dan 
sie in einem Winkel von 45 0 durch fast das ganze 
Bildfeld laufen, wobei der Unterarm der Ama­
zone diese Achse bis fast an den obern Rand der 
GrundfHiche fortsetzt. Dan diese Gestalt trotzdem 
nicht gekünstelt wirkt, sondern sich das Pradicat 
"ausgezeichnet" verdient hat (Wolters a. a. O.), be­
lehrt uns, dan die eigentümliche Linienführung 
yom Künstler nicht wie ein aunerliches Orna­
mentierungs-Schema sein en Gestalten aufgeprent 
wurde, sondern einer bestimmten Disposition 
seines rhythmischen Empfindens entsprang. Eben 
deshalb dürfen wir es ais ein wichtiges und grund­
legendes Indicium für das Aufsuchen seiner Werke 
betrachten. Für den jüngling Alba brauchte ich 
jetzt nur die Analyse seines Rhythmus zu wieder­
holen, die ich Eingangs gegeben habe, noch ehe 
ich wunte, wohin es mit der Figur eigentlich 
gehen würde. Aber es genügt auch schon ein 
Blick auf sie, besonders in der richtigen An­
sicht (Fig. 3), um zu erkennen, dan dies ganz 
und gar eine Diagonalfigur ist. 

Da somit grone und kleine Anzeichen, aunere 
und innere künstlerische Elemente in dieselbe 
Richtung weisen, so wage ich nun aus ail diesem 
den Schlun zu ziehen: der Jüngling Alba 
ist allerWahrscheinlichkeit nach eine 
Giebelfigur aus dem Kreise oder sogar 
der W e r k s t a tt des S k 0 pas. 

VII. 
Die Probe auf das Exempel konnte mit Hilfe 

der Te g e agi e bel gemach t werden. A ber lei der 
ist von den erhaltenen Rumpfteilen und Glie­
dern, die unmittelbar vergleichbar waren, noch 
so gut wie Nichts veroffentlicht, so dan ich das 
Urteil über meine Hypothese einstweilen den­
jenigen ans Herz legen mun, denen die schone 
und dringende Aufgabe der endgiltigen Ver­
arbeitung dieser unschatzbaren Funde obliegt 61). 

61) Über die alteren Funde: Treu, Athen. Mitt. 
1881 (VI), S. 392 f.; S. 395 ein Imieendes Bein in Skizze abge­
bildet. Über die Ergebnisse franzosischer Ausgrabungen 
siehe Mendel, Bull.corr. hell.1901 [XXV],241-261, Taf.3-8, 
und neuerdings Ch. Dugas, C.-R. de l'Acad. des inscr. 1911, 
257-268. Auch Dugas leugnet (a. ü. S. 260 und Revue 
de l'art ancien et moderne 1911 [XXIX], S. 13), daB der Kopf, 
den Furtwangler (Sitzungsber. Bayer. Akad. 1906,383 f.) und 
E. Gardner (Journ. 'of hello stud. 1906 [XXVI], 169 f.) auf den 
Atalantetorso gesetzt hatten, zugehoren konne. Für skopa­
sisch nimmt ihn aber auch Dugas; er will die von Paus. VIII, 
47, 1 im Tempel-Innern genallnte Hygieia des Skopas darin 
vermuten. Auch für mich steht der skopasische Charakter 
des Kopfes auBer Zweifel, trotz dem Einspruch von Amelung 
(zu Brunn-Bruckmann, Taf. 583, S. 7, Anm. 16) und Lechat 
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Nur mit dem Torso der Atalante kann ein Ver­
gleich versucht werden, obwohl hier allerdings 
das künstlerische ProQlem der Gewandung auf 
vollig anderer Grundlage steht, da der Stoff ein 
ganz dünner ist und nicht frei fàllt, sondern sich 
eng an den Korper anschmiegt; auch sind leider 
bei der Atalante fast aile Faltenrücken abge­
stonen. Immerhin kann man erkennen, dan jeden­
falls principielle Gegenslitze nicht vorhanden sind, 
wohl aber in den Grundzügen eine entschiedene 
Verwandtschafr. Man empfindet sie ein wenig an 
der Parallelführung der Falten unter der linken 
Brust, an der lin ken Hüfte und am lin ken Ober­
schenkel der Atalante, deutlicher in der plastischen 
Massigkeit, mit der cHe freihlingenden Falten neben 
dem rechten Oberschenkel behandelt sind. 62) 

Dann aber entsteht die nun schon fast vermes­
sene Frage, ob nicht der J üngling Alba au s den 
Tegeagiebeln selbst stammen konnte. Weder 
der Marmor vermag von vornherein darüber etwas 
zu entscheiden - da in den Tegeagiebeln pari­
scher und einheimischer (Doliana-) Marmor neben­
einander vorkommen - noch auch die Grone. 
Denn, wie auch in den Parthenongiebeln, sind die 
Abmessungen der tegeatischenGiebelfiguren offen­
bar sehr verschieden untereinander; die Atalante 
erscheint überlebensgron (Hohe des erhaltenen 
Stückes 1 m, wlihrend es bei Lebensgrone etwa 
80-85 cm sein münte), der behelmte Kopf in 
Athen ist lebensgron, der unbehelmte etwas unter­
lebensgron. Der ebenfalls ein wenig unterlebens­
grone J üngling Alba ware also in einer Giebel­
ecke der Schlachtscene durchaus denkbar 63). Auch 
sind Tempel von solchen A bmessungen, dan die 
Giebelfiguren lebensgron werden, im viertenJ ahr­
hundert gewi13 nicht so haufig gewesen; wir lesen 
ja, dan die Grone des tegeatischen dem Pausanias 
besonderen Eindruck mach te. Am Asklepios­
tempel in Epidauros sind die Figuren kaum halb­
lebensgron. Andere Tempel des vierten J ahr­
hunderts mitGiebelgruppen, von denen wir wissen, 
sind: der Apollontempel zu Delphi, der natürlich 

(Revue des études anc. 1910 [XII], 384). Vgl. das am SchluB 
des Textes Bemerkte. 

62) Für die Erganzung der Atalante mochte ich noch 
darauf aufmerksam machen, daB sich im Maussoleumsfries, 
in der Leocharesreihe (1020, 58), eine auffallend ahnlich 
gekleidete und bewegte Gestalt findet, die dort ziemlich 
verloren zwischen zwei ganz geschlossenen und in sich 
fertigen Gruppen herumspringt. Hat hier vielleicht ein 
statuarisches Vorbild mitgewirkt und aIs Lückenbüfier 
gedient? DaB das lange himationartige Gewand auch in einer 
Schlachtscene schlieBlich denkbar wiire, ist oben genügend 
angedeutet worden (S. 9 fg.). . 

63) Die Einzelmaafie des jünglings Alba sind (nach 
Messung von E. Buschor): Halsgrube - Nabel. 27,5 cm; 
Halsgrube - Schamhügelansatz 39 cm; Lange der über­
schenkel 38,5 cm; des linken Unterschenkels 36 cm; des 
linken überarms 36 cm. 



nicht in Betracht kommt, der H erakles tempel 
zu Theben mit den Taten des Herakle von Pra­
x iteles' Hand 64) , ferner vie\1eicht der Asklepios­
tempel zu Titane mit "Herakles und Niken" (s tier­
opfernden ?) im Giebel li 5). Aber ich will den 
Leser nicht mit Überlegungen aufhalten, die einst­
weilen zu keinem Ergebnis führen konnen. Nur 
was für den J ünglin g A Iba ais s icher betrachtet 
werden darf, mochte ich noch einmal zusammen­
fa sen: daf.\ er ein griechisches Origina l vo n vor­
treffliche r Arbei t is t; daf.\ er aus einer G iebel­
fü\1un g s tammt; daf.\ er etwa um die Mitte des 
vierten J ahrhunderts entstanden sein wird, und 
zwar im Krei e der Kün tl er, die am Mausso­
leum beteiligt sind, am Wahrscheinlichsten unter 
dem Einfluf.\ oder in der Werkstatt des Skopas. 

Anhangsweise mochte ich auf den chonen 
weiblichen Kopfvon Tegea(Anm.61) ein­
gehen, da dessen Beurteilung für unsere Erkennt­
nis von Wesen und Werk des Skopas grundlegend 
zu werden ve rspricht. Der Kopf bildet mit 
dem Pot h 0 s und der A p h r 0 dit e Ca e t an i -
Cap u a (Anm. 60) eille Reihe, die zunachst 
auf.\erl ich nicht nur durch gleiche Stirnbildung 
(nach der Mitte zu vorgewolbt), so ndern vor 
A\1em durch eine besonders geartete Auffassung 
des Haarproblems verbunden wird. Das Haar 
ist in ganz gleichartigen, parallel geführten 
Wellen zurückgestrichen und endigt am Hinter­
kopf in einem au ffall end kleinen und fast un­
harmonisch ansetzenden Teil (bei der Atalante 
drei eigentüm liche Locken, beim Pothos ein 
chneckenformiger Schopf, bei der Aphrodite ein 

winziger Knoten). 0 ffen bar en tspringt das dem 
Streben, den Umrif.\ des Kopfes nach hinten in 
die Lange zu ziehen und zu versüirken, was be­
sonders bei dem Pothos in der Hauptansicht sehr 
wesentlich den Ausdruck des Gesichtes beeinfluf.\t. 
Ais Gegenbeispiel sehe man, wie bei der Kni­
dischen Aphrodite das Haarnest sich ais selb­
s tandiger Teil loslost und dem Kopfumrif.\ einen 
ganz neu ansetzenden Linienrhythmus hinzufügt. 
Vor Allem aber sind die drei genannten Kopfe 
durch eine s tarke gemeinsame Stimmung ver­
bunden, eine gewisse Grof.\e und verhaltene Lei­
denschaft des Ausdrucks, die im Blick und in 
dem seh r kraftigen Mund ihren Hauptsitz hat. 
Ihnen we rden w ir nun auch den schonen weib-

64) Paus. IX, Il ,6. Ober Kleins Versuch , den Giebel 
aufden "a lteren" Praxiteles zu bez iehen, s ieh e zuletzt Hitzig­
Blümner, Paus., Bd . III, 423. 

65) Paus. Il , 11 ,8; Hitzig-Blümner, Bd. l, 542. 

lichen Kopf yom Südabhang anreihen dürfen, 
den man bisher mehr instinctmaf.\ig dem Skopas 
gegeben hat 66). Das Wesen dieser Werke wird 
uns durch Nichts klarer ais durch einen Blick 
auf die Knid ierin. Bei dieser die ganze süf.\e 
Lieblichkeit eines e twas femininen Künstlers, bei 
jenen das schwere, wuchti ge Temperament eines 
so eminent mannlichen C harakter wie Skopas. 

In seinen Mann e rkopfen, deren Kenntnis 
von den Tegeagiebel n au geht, hat sich dies 
Temperament mit anderen Mitteln A usdruck 
gesucht. A ber wir k6nnen einem griechischen 
Künstler wirklich nicht zumuten, daf.\ er immer 
und bei allen Gelegenheiten seine Leidenschaft­
lichkeit nur durch Augen mit dicken Wül­
s ten ausdrücke. Wem e jedoch eine Be­
ruhigung ist, wenn auch ein formales Mittel­
glied zwischen jenen beiden Serien aufgezeigt 
wird, der s telle den Kopf des H y p nos 67) zwischen 
sie. In der Haaranlage, namentlich auch in der 
Verkümmerun g des Knotens im Nacken, gehort 
er aufs Engste zu den erstgenannten weiblichen; 
für den knochigen viereckige n Gesichtsumril3 da­
gegen gib t es keinen naheren Verwandten ais den 
helmlosen Tegea-Kopf in Athen. Endlich leb t in 
der schweren Fülligkeit der rundlichen G lieder 
des Hypnos genau das gleiche schwerw uchtende 
Korpergefü hl wie in dem Leibe des Pothos. 
Man sehe, w ieviel leich ter und graziO er der 
Sauroktonos daneben wirkt! So schlief.\en sich 
also diese W erke - weib licher Tegea-Kopf,Pothos, 
Ven us Caetani-Capua, Hypnos und etwa au ch 
der Kopf yom Südabhang - zu einer fe ten 
Grup pe zusammen. 6) An den Hypnos reiht sich 
andrerseits der helmlose mannliche Tegea-Kopf, 
und an den behelmten fügen s ich unbestritten 
der Meleager, der Grafsche Heraklestypus 69) und 
der Herakles Lansdowne an. Von dieser doppel­
ten Basis dürfen wir für Skopas weiterbauen, über­
zeugt, daf.\ diese Werke nicht durch blof.\e Auf.\er­
lichkeiten und Ei nzelh eiten der Formgebung zu­
sammengehalten werden, sondern durch eine ge­
meinsame kün tlerische Formenanschauung und 
durch die innere Verwandt chaft des perso n­
lichen Temperaments. 

Heinrich Bulle. 

66) Brunn- Bruckmann 174. Bulle, Schoner Mensch 2, 

Taf.253. Juliu , Athen. Mitt. 1876 (1), 268, Taf. 13. 
67) Arndt, E-A 1549- 50. Brunn - Bruckmann 529. 

Brunn, Griech. Gotterideale, Taf. 3, S.31. 
66) Zum skopasischen Kopftypus vgl. auch Arndt, 

Glyptoth èque Ny-Carlsberg zu Taf. 96, Gruppe von Askle­
pios und Hygieia. Die Hygieia wiederholt übrigen genau 
das Stan dmotiv des Pothos, so dafl Arndts Hinweis auf di e 
überlieferte skopasische Gruppe ehr beachtenswert ist. 

6") Graef, Rom. Mitt. 1889 (IV), 189 fg. 


